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ERICH OBST: 


SOWJETRUSSISCHE AUSSENPOLITIK 
Fr 4 
- Wenn man einige Monate in Rußland weilt und aufmerksam die Presse 
verfolgt, so fällt einem auf, ein wie großer Spielraum allenthalben der Außen- 
politik eingeräumt wird. Tagtäglich bringen die kommunistischen Zeitungen 
andere als kommunistische werden nicht geduldet — große orientierende 
Aufsätze, Tag für Tag wird der russischen Menschheit eingehämmert, wie 
weit die mit marxistischer Sicherheit vorausgeahnte sozialrevolutionäre Ent- 
wicklung in diesem oder jenem Teile der Welt gediehen ist. Der Russe, 
durch die riesenhafte Weite seines Staates und die Eigenart seiner Umwelt 
ın sich schon zu großräumigen Vorstellungen geneigt, wird auf diese Weise 


atsächlich zu einer planetarischen Betrachtung der politischen Strömungen 
erzogen. Da die Räteregierung, wie bekannt, dem Analphabetentum mit aller 
Tatkraft zu Leibe rückt und in wenigen Jahren den Hundertsatz der An- 
alphabeten auf etwa 20 v. H. herabgedrückt hat, so findet die Presse der 
»ommunistischen Partei im heutigen Rußland ein gewaltiges Echo, und auch 
die breite Masse der Bauern und Arbeiter beschäftigt sich eingehend mit 
außenpolitischen Problemen. 

Man glaube nicht, daß dies alles nur Mittel zum Zweck sei, um die Blicke 
von innerpolitischen Schwierigkeiten abzulenken. Die Geschicke Rußlands 
werden zur Zeit von einer kleinen Schar Intellektueller geleitet, die inner- 
politisch so lange völlig Herr der Lage sind, als sie selbst einig bleiben und 
die Wehrmacht einschließlich Polizei bedingungslos hinter ihnen steht. Inner- 
politische Schwierigkeiten bestehen für diese Diktatoren kaum ernstlich, und 

o solche auftauchen, werden notfalls Heer und Polizei rücksichtslos einge- 
setzt. Diejenigen, die sich gegen die Sozialisierung des Verstandes auflehnen 

nd sich erdreisten, eine eigene Meinung zu haben, werden je nach ihrer 
sozialen Stellung bezw. ihrem Ansehen beim Volke kaltgestellt (Trotzki, Radek) 
oder eingekerkert bezw. verbannt. 

Die augenblicklichen Machthaber der Sowjet-Union widmen sich der Außen- 
politik um ihrer selbst willen und reden inbrünstig und leidenschaftlich davon, 
weil sie wissen, daß nur bei erfolgreicher Außenpolitik das von ihnen be- 
leründete Staatswesen auf die Dauer Bestand haben kann. Eine kommunistische 
nsel im Meere des Kapitalismus ist allzusehr gefährdet. Man stelle sich nur 
einmal vor, die kapitalistisch orientierten Staaten rafften sich in einer starken 
Stunde dazu auf, den russischen Markt in geschlossener Front zu boykottieren, 


weder nach Rußland zu liefern, noch den Überschuß der russischen Agrar- 
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produktion abzunehmen. Sonjet-Rußland würde dann zwar nicht auf de 
Stelle eucnbeechenn weil die Genügsamkeit und Leidensfähigkeit der 
russischen Menschen nahezu unbegrenzt sind; nach einigen Jahren aber müßte 
der Rätebund doch nachgeben, weil sonst Si Sowjet-Regierung Gefahr laufer 
würde, von der in ihren Entschlüssen unberechenbaren Masse des russischer) 
Volkes hinweggefegt zu werden. Daher die eifrige Propaganda für die Welt: 

revolution, daher die unaufhörlichen Leitartikel und die Versicherung, dat 
die Sache des revolutionären Proletariats in der ganzen Welt marschiere unu« 
mit keinem wie immer gearteten Mittel aufzuhalten sei. 

Es wäre ungerecht, zu verschweigen, daß daneben auch ehrlich | 
Weltbeglückungsideen eine Rolle spielen. So, wie wir es uns in Europa of 
vorstellen, liegen die Verhältnisse in Moskau eben doch nicht. Wenn ma: 
sich nicht dazu verleiten läßt, die Dinge zu sehen, wie man wünschte, dai 
sie wären, sondern unbefangen und unparteiisch urteilt, muß man sagens 
die Menschen, die jetzt ohne Rücksicht auf den politischen Willen des Volke 
als echt russische Selbstherrscher das Regiment in Moskau führen, sind in dei 
Mehrzahl alles andere denn Gauner, Betrüger, Egoisten usw. In der Reg« 
jedenfalls handelt es sich um Intellektuelle, die trotz jahrelanger Gefängnis; 
haft und Verbannung ihre Gesinnung auch früher schon mutig bekannt haberı 
radikale Fanatiker, aber Menschen von subjektiv ehrlicher Überzeugung. Sl 
glauben an die Richtigkeit ihrer Theorien mit einer Festigkeit, die auch ders 
politischen Gegner Achtung abnötigt, und sie widmen sich ihrem Lebenswer 
mit grenzenloser Hingabe, meist ohne dabei irgendwie an sich selbst zu denken 
Daß jenseits der eigentlichen Führer in der Masse der Mitarbeiter und Mit 
läufer viele minderwertige Menschen stecken, ist sicherlich ebenso richtig 
Man muß aber anerkennen, daß die Führer sorgsamst darauf bedacht sin« 
ihre Sache rein zu erhalten. Sie wollen eben nicht nur Führer, sondern auc! 
Vorbild sein und an ihrem Teile ehrlich daran mitarbeiten, die Schäden de4 
gegenwärtigen Gesellschaftsordnung radikal zu bekämpfen, ihr Volk und dil 
Menschheit neueren, besseren Zeiten entgegenzuführen. 

Aber was versteht nun der kleine Kreis der Sowjet-Gewaltigen darunterı 
Welches ist die Leitidee, das Ziel der räterussischen Außenpolitik? Man hön 
oft die Meinung vertreten, daß alle Sowjet-Programme einer Versittlichun! 
des gesellschaftlichen und staatlichen Lebens bloße Redensarten seien, lediglic! 
dazu bestimmt, den auch von den Bolschewiki betriebenen russischen Impe 
rialismus zu bemänteln. Es ist nicht ganz einfach, sich endgültig hierzu zı 
äußern. Wenn man verfolgt, wie emsig die Sendboten der Sowjet-Politikei 
ın Beßarabien, Jugoslawien, Polen, Litauen, Lettland, Estland und Finnlan| 
arbeiten, wie eifrig sie sich bemühen, in Zentral- und Ostasien festen Fut 
zu fassen, so drängt sich einem tatsächlich der Gedanke auf, Räterußlanı 
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te in nimmersatter Ländergier nach Wiederherstellung und Erweiterung 
zaristischen Territoriums und Verbreiterung seine? wirtschaftlichen Basis. 
mt man hinzu, daß der sowjetrussische Zentralismus in der Tat kaum 
ar zu überbieten ist und auch die autonomen Gliedstaaten der neurussischen 
on inyallen wichtigen Angelegenheiten absolut nach der Moskauer Pfeife 
zen müssen, so wird man vollends geneigt, an einen bolschewistischen Im- 
Halismus zu glauben. Geht man aber den Dingen auf den Grund, dann 
rd man gewahr, daß diese Ausdehnungslust doch nicht schlechthin, in pri- 
tivem nationalegoistischen Sinne, mit Machthunger gleichzusetzen ist. Ein 
ırender Kommunist sprach sich mir gegenüber einmal folgendermaßen aus: 
Yir Bolschewiki sind doch im Grunde nur die Vollstrecker jenes Teestamentes, 
; uns die großen deutschen Sozialisten hinterlassen haben. Wir haben die 
ssıon auf uns genommen, diese deutschen Gedanken in die Tat umzusetzen, 
'hdem das deutsche Proletariat großenteils seine sozialrevolutionären Führer 
tulos im Stich gelassen hat. Weil wir an den Segen und den schließlichen 
g der marxistischen Lehren unbedingt glauben, nehmen wir unseren Beruf 
Testamentsvollstrecker so heilig-ernst. Daß diese Rolle gerade uns Russen 
fiel, ist nebensächlich; wir würden die Führung lieber heute als morgen 


#n deutschen Proletariat überlassen, denn wir glauben, daß die Deutschen 
‚Kommunisten viel geeigneter sein würden, weil sie länger und besser ge- 
det sind. Solange aber in Deutschland der Sieg des Proletariats noch nicht 
ungen ist, müssen wir notgedrungen die Führung in der Weltrevolution 
halten. Wir fühlen uns vor der Geschichte verantwortlich, daß möglichst 
sch die ganze Welt des Segens einer kommunistischen Staatsordnung teil- 
ftig wird. Deshalb werden wir nicht ruhen, sondern mit ganzem Eifer 
{rauf hinarbeiten, daß die Sowjet-Union stetig wächst. Jeder Staat ist uns 
Ilkommen und findet bei uns eine Stätte, denn wir sind nicht Rußland, 
ht irgend ein anderer Nationalstaat, sondern verkünden schon durch unsern 
men „Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken“ unser Ziel: ein Sowjet- 
feltbund mit Kulturautonomie für jeden Gliedstaat“. 
$Ähnliche Gedanken begegnen einem in allen Teilen des russischen Reiches. 
willkürlich wird man an die Briten erinnert, die mit derselben subjektiven 
rlichkeit ihre imperialistischen Tendenzen durch die Lehre vom auserwählten 
blk verbrämen. In Rußland scheint eine neue Art des Imperialismus geboren 
| sein. Von dem territorialpolitischen Imperialismus Karls V. („ın meinem 
»iche geht die Sonne nicht unter“) sind die Bolschewikt gänzlich frei. Auch 
$ Streben nach einer autarken Wirtschaftseinheit, das dem wirtschaftspoliti- 
"hen Imperialismus vieler Großstaaten eigen ist, spielt für Sowjet-Rußland 
ine erhebliche Rolle. Das Motiv, das ihrem politischen Handeln zugrunde 


gt, muß vielmehr als sozialpolitischer Imperialismus bezeichnet werden. 
1* 
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Sein Ziel ist allerdings\genau wie bei jeder andern Form des Imperialism 
die Beherrschung möglichst des gesamten Erdenraumes. 

Wenn sich dieses sozialpolitische Machtbegehren der Bolschewiki auf e: 
tragfähige, sittliche Idee gründete, ließe sich darüber gewiß durchaus na 
reden. Für die Anhänger einer radikal materialistischen Geschichtsauffassu 
aber haftet dem bloßen Worte „Ethik“ schon etwas bourgeoishaft Lächerlic 
an. Der eingefleischte Sowjet-Politiker ist fest davon überzeugt, daß die ( 
schichte lediglich ein nach ehernen Gesetzen sich vollziehender Ablauf ö 
nomisch-soziologisch bedingter Prozesse ist. Er brüstet sich keineswegs, ‘ 
Welt eine neue Idee beschert zu haben; im Gegenteil, er glaubt, eine E 
wicklung bloß zu beschleunigen, die auch ohne ihn zwangsläufig sich ve 
ziehen würde und allenthalben mit der Übernahme der politischen Ma 
durch das Proletariat endet. Die Menschen sollen durch den Kommunism 
nicht edler, glücklicher usw. gemacht werden, sondern die Vernunft soll sieg« 
Im Namen der Vernunft (vergl. die Revolution von 1789) werden die poll 
schen Gegner mit raffinierter Grausamkeit verfolgt, alle Brutalitäten des Sow, 
Systems sind unbedenklich, alle Kniffe und Schliche in der Politik erlau 
sofern damit dem Sowjet-Gedanken als der Verkörperung der Vernunft, d. 
der klar erkannten Gesetzmäßigkeit des Kommenden, gedient ist: Verstaas 
chung sämtlicher Produktionsmittel, Übergang der Staatsgewalt auf das 
letariat. Ranke hat einmal von Machiavelli gesagt, „er suchte die Heilu 
Italiens, doch der Zustand desselben schien ihm so verzweifelt, daß er kü 
genug war, ihm Gift zu verschreiben“. Nun, in demselben Sinne erstrel 
die Bolschewiki eine Heilung der gesellschaftlichen Zustände der ganzen 
und sind kühn genug, der Menschheit Gift zu verschreiben: Herrschaft 
Proletariats. 

Man muß es einmal deutlich aussprechen, damit hüben und drüben ve 
Klarheit entsteht: eine irgendwie geartete kommunistische Gesellschaftsordnu 
als letzten und höchsten Ausdruck sozialer Sittlichkeit würden sehr vi 
Menschen in allen Erdteilen ernsthaft zu durchdenken bereit sein. Die sta 
bolschewistische Dogmatik und Skrupellosigkeit in der Erreichung des Z! 
aber machen es den meisten Menschen des abendländischen Kulturkre 
schlechthin unmöglich, auch nur im mindesten mit den Bolschewiki zu sv 
pathisieren. Das ist tatsächlich die Tragik, der die Sowjet-Politiker ni 
entgehen werden, daß sie der Menschheit Gift reichen zu müssen glaul: 
ohne zu fragen, ob dieses Gift überhaupt und ob es in jedem Falle «a 
Heilung bewirkt. Sie, die so gerissenen Taktiker, sind in der Tat schlec 
Geopolitiker und bedenken nicht, daß in jedem Großraum der Erde Mensc! 
eigener Art unter jeweils recht verschiedenen Bedingungen leben, daß 
regionale Differenzierung auf der Erde viel zu stark ist, um mit einem ı 
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len. Das machiavellistische Experiment, das in ihrem eigenen Lande nur 
der mystisch-religiösen Gebundenheit und grenzenlosen Duldsamkeit des 
Ikes noch immer fortgehen kann, wollen sie auch auf Gebiete übertragen, 
‚denen,,die individualistische Schulung viel zu weit gediehen ist, um die 
rankenlose Diktatur einer Klasse psychisch erträglich erscheinen zu lassen. 
B in andern Staaten der Welt die Gewalthaber trotz kapitalistischer Wirt- 
aftsorganisation ehrlich um einen sozialen Ausgleich ringen, daß dort „Unter- 
mer“ und „Ausbeuter“ nicht schlechthin Synonyma sind, daß auch auf 
lutionärem Wege eine wahrhafte Volksgemeinschaft, eine Versittlichung 
* Menschheit erzielt werden kann, das alles sind Vorstellungen, die der 
schewist von vornherein ablehnt. Für ihn gibt es nur ein einziges, allge- 
ngültiges Rezept: Klassenkampf bis aufs Messer, Revolution und Sieg des 
pletariats, Überführung sämtlicher Produktionsmittel in Staatsbesitz. 
Diese Lehre der Bolschewiki von der alleinseligmachenden Kraft der Staats- 
chaft und proletarischen Staatsführung wird im Ausland überall da 
pagiert, wo irgend eine Hoffnung auf Erfolg besteht. In den kapitalisti- 
len Staaten wendet man sich an alle sozial Schwachen, an die Arbeiter, 
[ Arbeitslosen, Kriegsinvaliden usw. und versucht, sie unter Vorgaukelung 
jer angeblich sicheren herrlichen Zukunft für den Kommunismus zu gewinnen. 
Jihrem eigenen Lande haben es die Bolschewiki längst aufgegeben, an die 
distischen Triebe der Menschen zu appellieren, denn dort hat es jeder am 
jenen Leibe verspürt, daß der Bolschewismus für die große Masse der 
erktätigen keine Verbesserung, sondern entschieden eine Verschlechterung 
Es materiellen Lebens bedeutet. Warum haben die Sowjet-Politiker nicht 
| Mut, dies im kapitalistischen Ausland freiweg einzugestehen, die Zahl der 
Isischen Arbeitslosen (der wirklich Erwerbslosen, nicht bloß der amtlich 
Jistrierten Arbeitslosen) unfrisiert zu veröffentlichen und auszusprechen: 
mmunismus ist die Lehre von der sittlichen Verpflichtung jedes Einzelnen 
}die Gemeinschaft, Kommunismus ist lebendiges, praktisches Christentum, 
fnmunismus ist die politische Verwirklichung des Kant’schen kategorischen 
herativs? Warum nicht? Weil man mit einer solchen Lehre die Massen 
“werlich für den Bolschewismus begeistern würde, weil man nicht den Mut 
} Wahrhaftigkeit aufbringt, nicht an die Kraft sittlicher Ideen glaubt, weil 
‚ von der materialistischen Weltanschauung dazu verleitet, die Herrschaft 
Proletariats als Selbstzweck erstrebt, statt in dieser Äußerlichkeit besten- 


ein Mittel zum Zweck zu erblicken. 


Jistischen Triebe außenpolitisch nicht recht vorwärts kommt, hat die 
$chewikische Außenpolitik eine andere Taktik eingeschlagen. In klarer 
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v 

Erkenntnis der Konflikte, die das Nationalitätenproblem in der Alten w! 
ausgelöst hat (vergl. unsern Bericht in dieser Nummer der Zeitschrift) ve 
sucht man, unter den völkischen Minderheiten Fuß zu fassen, indem m 
ihnen versichert, daß nur der Anschluß an Sowjet-Rußland die heißbegehi 
nationale Autonomie verbürgt. Wir wollen keineswegs behaupten, Jaß dies 
Versprechen in jedem Falle als subjektiv unehrlich gemeinter Köder hing 
worfen wird. Gewiß, bei vielen Agitatoren spielt auch da der Grundss 
„Der Zweck heiligt die Mittel“ eine Rolle; andere Kommunisten aber si) 
ehrlich davon überzeugt, daß von Kulturautonomie in einem geschlossen 
Einzelstaat niemals die Rede sein kann, und daß das Problem „Eurot 
Irredenta“ nur auf dem Wege eines überstaatlichen Bundesreiches zu lösen ı 
Auch hier könnten die Bolschewiki zweifellos damit rechnen, in der ganz 
Welt gehört und beachtet zu werden, wenn nicht — die Kulturautonom 
für sie tatsächlich bloß Mittel zum Zweck wäre, um so den Sieg des Pr 
letariats zu fördern. Wer dies recht verstehen will, braucht lediglich eirı 
Blick auf die autonomen Gliedstaaten der jetzigen Sowjet-Union zu werft 
Mag sein, daß unter der Knute des Zarismus nationale Regungen in russiscH 
Landen noch brutaler unterdrückt wurden und einzelne Gliedstaaten infoli 
dessen die jetzige Scheinautonomie als Fortschritt begrüßen. In Wirklichk 
hat man allenthalben in der Sowjet-Union die Sprach- und Schulfreiheit ter 
erkauft, indem man dafür das Joch einer Diktatur des Proletariats und 
schlechthinnige Bevormundung in wirtschaftspolitischer Beziehung auf s: 
nehmen mußte. Das georgische Volk z. B. kann ein Lied singen von « 
„nationalen Autonomie“, der es sich unter der roten Fahne der Moskau 
Bolschewiki zu erfreuen hat! Noch hoffen die Sowjet-Politiker, daß name: 
lich die Balkan-Minoritäten nicht geschult genug sein werden, um das $ 
der Bolschewiki zu durchschauen. Im Grunde aber fühlen sie bereits, « 
auch auf diesem Gebiete Lorbeeren kaum zu erringen sind. Man ist deswer 
bis zu einem gewissen Grade europamüde geworden in Sowjet-Rußland t 
konzentriert alle Kräfte auf Zentral- und Ostasien. 

Hier werden die Sowjet-Staatsmänner bei all ihrem Tun und Treiben x 
der nämlichen Vorstellung geleitet, die nun einmal ihr A und O ist, als 4 
schwebt ihnen hier wie überall vor: Erringung der Staatsgewalt durch 
Proletariat. In taktischer Beziehung entwickelt man eine erstaunliche V! 
seitigkeit. Dem chinesischen Kuli und dem japanischen Industriearbeiter vw 
spricht man ein menschenwürdigeres Dasein, eine Befreiung von dem „bll 
saugerischen Vampyr des Kapitalismus“; dem Koreaner sichert man ebe: 
wie den Bewohnern der Mongolei nationale Autonomie zu; vor allem a: 
operiert man in ganz Zentral-, Süd- und Ostasien mit einer Parole von 
staunlicher Zugkraft: „Weg mit den Fremden, vor allem den Amerikanı 
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d Engländern; Asien den Asiaten.“ Darin liegt der Schlüssel zum Ver- 
ndnis für die Tatsache, daß der Sowjet-Botschäfter in China, Karakhan, 
te tatsächlich der beliebteste Mann im Fernen Osten ist und die russische 
itik dort im Augenblick ungemeine Erfolge aufzuweisen hat. Zweifellos 
vürdep,die Russen durchaus bereit sein, im Notfalle mit ihrer gesamten Waffen- 
nacht auf Seiten der Asiaten zu fechten, wenn diese den Freiheitskampf gegen 
opa und das Angelsachsentum wagen sollten; die sowjetrussische Parole 
„Nie wieder Krieg“ gilt ja bekanntlich für einen etwaigen Kampf zur Be- 
freiung des Proletariats nicht, sondern beschränkt sich strikte auf die ver- 
ru chten kapitalistischen Kriege! 

' Daß in einem solchen Falle die sowjetrüssische Waffenhilfe mit einer Diktatur 
des Proletariats- und allgemeiner Staatswirtschaft zu entgelten sein würde, die 
Freiheit auf der einen Seite gegen eine Unfreiheit auf der andern Seite zu ver- 
tauschen wäre, verschweigt man natürlich wohlweislich. Man denkt auch kaum 
darüber nach, ob das bolschewistische System für Ost- und Südasien geeignet oder 
auch nur möglich ist. „Der Zweck heiligt die Mittel.“ Je toller die Wirren, je 
prößer die Erschütterung des gegenwärtigen Systems, desto größer die Chancen 
für Sowjet-Rußland. Kommt dann einmal die Krisis, so wird man schon er- 
feichen können, daß dem Proletariat die Herrschaft zufällt. Und mit dem Siege 


‚des Proletariats regelt sich dann ja alles, alles von selbst. — — — 
{| Man wird gern entgegnen, daß vor allem das dem Kapitalismus so inbrünstig 
izugetane Japan doch schwerlich so kurzsichtig sein wird, sich den Bolsche- 


wiki in die Arme zu werfen. Schon richtig, indessen muß man berücksichti- 


gen, daß Japan in einem anderen Punkte seiner Politik in schärfstem Gegen- 
(satz zu der kapitalistischen Welt steht. Die Engigkeit seines Lebensraumes 
Jim Verein mit der starken Bevölkerungsvermehrung zwingt Japan naturnot- 
wendig, sich Zukunftsländer zu sichern, Gebiete, in die es seinen Auswanderer- 
istrom lenken kann, ohne damit schweren Volkstumsverlust zu erleiden. Als 
solche Zukunftsräume aber kommen für den großen pazifischen Inselstaat 
Jin erster Linie in Betracht: die Philippinen, der Sunda-Archipel und Australien. 
Mit dieser Feststellung ist das große Leitmotiv gekennzeichnet, das z. Zt. in 
der sowjetrussischen Außenpolitik eine entscheidende Rolle spielt: früher oder 
später ist mit einem neuen Weltkrieg zu rechnen, mit der Auseinandersetzung 
zwischen Japan auf der einen, den ostasiatischen Kolonialmächten, vor allem 
den Angelsachsen, auf der andern Seite. Dieser Zukunftskrieg wird auf beiden 
Seiten emsiglich vorbereitet. Der von den Angelsachsen betriebenen Ein- 
kreisung Japans (Ausbau von Singaporej)steht das Bemühen Japans gegen- 
Jüber, sich Bundesgenossen auf dem asiatischen Kontinent zu sichern. China 
jund Indien spielen da die Hauptrolle, schließlich aber ist doch auch — an 
Sowjet-Rußland zu denken. 
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Seitens der Bolschewiki geschieht alles, um die Japaner in dieser Auffassung ' 
zu bestärken. Man bewahrt dem japanischen Proletariat gegenüber leidliche ; 
Zurückhaltung, man zieht die meisten Sendboten aus Korea zurück, man schiebt. 
die Sachalin-Frage einstweilen ganz beiseite, man unterstützt die japanisch- 
chinesische Annäherung usw. Niemand weiß mit Bestimmtheit zu sagen, ob 
die Fäden zwischen Japan und Sowjet-Rußland im stillen nicht bereits sehr 
eng geknüpft sind. Jedenfalls ist in kommunistischen Kreisen der Gedanke 
der großen panasiatischen Union außerordentlich lebendig und wird als das 
Hauptziel der sowjetrussischen Außenpolitik vielfach erörtert. Man denkt an 
einen gewaltigen asiatischen Dreibund: Sowjet-Rußland, China, Japan, und. 
hofft, daß Indien zu gegebener Zeit dieser Gemeinschaft beitreten wird. Im 
Namen des Selbstbestimmungsrechtes der Völker wird dieser Bund geschlossen 
werden; daß Rußland bei alledem seine eigenen sozialrevolutionären Ziele ver- 
folgt, versteht sich von selbst. 

Großzügig und weitsichtig, wie die Sowjet-Staatsmänner sind, geht man in 
Gedanken noch einen Schritt weiter. Kommt es zu dem großen Kriege des 
Angelsachsentums gegen die panasiatische Union, so kann Europa schwerlich 
neutral bleiben. Die Vereinigten Staaten haben nach der Meinung der Sowjet- 
Politiker ein Mittel in der Hand, um den pazifischen Konflikt jederzeit zu 
einem Weltkriege furchtbarster Dimension ausarten zu lassen. Sie werden 
sich bereit erklären, so denkt man in Rußland, die gesamten europäischen 
Kriegsschulden zu streichen unter der Bedingung, daß sämtliche europäi- 
sche Staaten die Niederwerfung der panasiatischen Union durch einen Angriff ' 
von Westen her erleichtern; die Angelsachsen übernehmen also den maritimen 
Teil der Kampfaufgabe, die Kontinentalstaaten den festländischen. Glückt es, 
diese Situation herbeizuführen, so ist das Thema der gigantischen Tragödie 
tatsächlich vom Nationalpolitischen auf das Sozialpolitische hinübergespielt; 
ob Japan will oder nicht, die Losung heißt dann: hie Kommunismus, hie 
Kapitalismus. Dann steht Sowjet-Rußland wahrhaft am Ziel seiner Wünsche; 
die Weltrevolution hebt an, der Kampf um Leben und Tod beginnt, das 
Proletariat aller Länder wird die Gelegenheit benutzen, um die Macht an sich 
zu reißen. 

Selbstverständlich steckt in diesen Gedankengängen sehr viel Konstruktion 
und Theorie. Aber man vergesse nicht, daß Sowjet-Rußland nichts zu ver- 
lieren, sondern nur zu gewinnen hat und infolgedessen mit außerordentlicher 
Zahigkeit und Zielstrebigkeit an der Verwirklichung derartiger Pläne arbeitet. 
Für uns Deutsche aber ist die Zukunftsentwicklung, wie immer sie gerichtet 
sein mag, von schlechthin entscheidender Wichtigkeit. Neutralität zu wahren, 
RN EN unser Vaterland würde in diesem Falle mit 

gewaltigsten Schlachtfeld werden, das die Weltgeschichte 


| nen und breite uns re q 
el ıchsentums und des von ihm vertretenen Hochkapitalismus = 
europäischen Staaten gegen Rußland und ganz Asien Sage: 
a 
t der panasiatischen Union gegen Europa und Amerika. 
hier nicht Dinge zur Erörterung, die von heute auf morgen ‚reifen. 
arakter dieser Zeitschrift aber entspricht es, wenn mit wissenschaftlicher 
ärtheit und Objektivität diese für die Zukunft der gesamten Mensch- 
möglicherweise entscheidenden Probleme einmal durchdacht werden. Das ee 
Panasiatische Union— Angelsachsentum— Europa— Deutschland soll daher 
n folgenden Heften von versohiedenem Blickpunkt aus des öfteren be- 
2 werden. 
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A 
ERNST SARRE: 
DAS SAARGEBIET UND DER ıo0. JANUAR 1925 


Der ı0. Januar 1925 wird alle Deutschen als „Kölner Tag“ in tiefste E| 
regung versetzen. Auch wir Leute an der Saar und gerade wir vergessen 
keineswegs, daß an diesem Tage die Kölner Zone frei werden müßte, wennı 
Recht und Gerechtigkeit in der Politik der Entente irgend etwas zu bedeuten 
hätten. Aber eben dieser ı0. Januar 1925 ist auch unmittelbar für das Saar- 
gebiet von größter Wichtigkeit, denn mit ihm läuft die Übergangszeit ab, ı 
der sich der Handelsverkehr zwischen dem Land an der Saar und ER | 
übrigen deutschen Vaterland frei von irgend welchen zollpolitischen Erschwer- 
nissen vollziehen konnte. Wenn nicht in letzter Minute noch ein Ausweg 
gefunden wird, so gehört von diesem denkwürdigen Tage ab das Saargebieti 
zum französischen Zollbereich, und was das zu bedeuten hat, werden wi 
unten näher auszuführen haben. Wir begnügen uns zunächst damit, den Texti 
jener Telegramme wiederzugeben, die nach einem Bericht unseres unvergeß 
lichen Dr. Schlenker am 4. Dezember ı924 von dem Verein zur Wahrung: 
der gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen im Saargebiet abgesandt wurden: 


ı. An die deutsch-französische Handelsdelegation. „Mit schmerzlichem Bedauern stellen die heutex 
versammelten Wirtschaftskreise des Saargebietes fest, daß bei den handelspolitischen  Verhand- 
lungen zwischen Deutschland und Frankreich die,verhängnisvolle Lage des Saargebietes, dass 
von seinem hauptsächlichsten Absatz- und Bezugsgebiet abgeschnitten zu werden droht, noc 
keinerlei Beachtung gefunden hat. Unsere stark gefährdeten Lebensinteressen zwingen zu ein- 
dringlichster Bitte, die deutsche und die französische Delegation mögen mit größter Beschleuni- 
gung unter gleichzeitiger Zuziehung von uns zu benennender sachverständiger Berater eine 
handelspolitische Lösung für das Saargebiet herbeiführen, die unsere Wirtschaft vor sonst 
schwerster Erschütterung bewahrt.“ 

2. Au den Präsidenten der Regierungskommission, Staatsrat Rault. Derselbe Notschrei wie obem 
unter Hinzufügung dieses Satzes: „Nach unserer Auffassung läßt sich bei der kurzen Zeit- 
spanne, die uns noch von dem ı0. Januar 1925 trennt, die abwartende Haltung des Herrn 
Präsidenten der Regierungskommission keinesfalls länger rechtfertigen, da sonst schwerste unab-+ 
sehbare Schädigungen der Saarwirtschaft unvermeidlich sind. Wir erhoffen daher auch vom 
der Regierungskommission nachdrücklichste Einwirkung im Sinne sofortiger Verhandlungen 
über die künftigen handelspolitischen Geschicke des Saargebietes mit gleichzeitigem Hinweis; 
daß die von uns im Benehmen mit der Handelskammer zu Saarbrücken bestimmten Sachver- 


ständigen der einzelnen Wirtschaftszweige zu den beschleunigt aufzunehmenden Beratungen 
zugezogen werden.“ 


[#8 


An den Generalsekretär des Völkerbundes. Die Entschließung ı mit folgendem Zusatz: „Dex 
Generalsekretär des Völkerbundes würde die von banger Sorge erfüllten Wirtschaftskreise des 
Saargebietes zu größtem Dank verpflichten, wenn auch der machtvolle Einfluß des Völkerbund- 
rates, dem die Wohlfahrt der Saarbevölkerung in erster Linie anvertraut ist, im Sinne unseren 


an die beiden Delegationen gerichteten Bitte nachdrücklichst wirksam werden würde.« 


SARRE: Das SAARGEBIET UND DER 25. JANUAR 1935 


E Wir Saardeutschen sind durchaus Realpolitiker und haben nach allem, was 
wir erlebt, ein nicht gerade übermäßig großes Vertrauen zum Völkerbund, 
ınserem vielköpfigen Souverän. Wir wissen nur zu genau, daß der Völker- 
'bund sehr wahrscheinlich die Achseln zucken und — die Franzosen willig 
weiten gewähren lassen wird. Immerhin mußten wir tun und haben wir 
getan, was menschenmöglich war. Und die Franzosen ahnen sehr wohl, daß 
sie hier im Saargebiet auf Granit beißen. Trotz des staatlichen Kohlen- 
monopols, der Frankenwährung und der „Chambre de Commerce“, trotz ihrer 
raffinierten Schulpolitik, trotz Bergmanns-Kalender (in deutscher Sprache mit 
. vielen Aufsätzen über Frankreich und überwiegender Reklame französischer 
_ Firmen!) usw. werden wir Saardeutschen nicht das, wozu man uns in unserem 
 Saarpaß ungebeten ernannt hat: Proteges de la France. 
} Indem wir dem Deutschtum jetzt und immerdar die Treue halten, erwarten 
wir allerdings, daß unsere Landsleute, namentlich die außerhalb des besetzten 
‚ü Gebietes sich mehr um uns kümmern und mehr an unserem Geschick teil- 
| nehmen, als es bislang der Fall war. Der „Zeitschrift für Geopolitik“ bin 
| ich deshalb zu aufrichtigem Dank verpflichtet, daß sie mich einlud, den 
Deutschen im Reich einmal vom Saarland und seiner Krisis zu berichten. Ich 
lernte diese Zeitschrift kürzlich in England kennen und erfuhr, daß ver- 
» schiedene Mitglieder des Parlaments sie genau verfolgen. Unter diesen Um- 
ständen darf ich als selbstverständlich voraussetzen, daß die „Zeitschrift für 
Geopolitik“ in Kreisen der deutschen” Politiker, Kaufleute und Gelehrten erst 
recht verbreitet ist und auch die Abgeordneten sowie die Diplomaten in der 
Wilhelmstraße zu ihrem Freundeskreis gehören. Den letzteren werde ich 


vielleicht nicht viel Neues zu sagen haben, aber es dürfte selbst ihnen nichts 
“schaden, wenn sie sich gelegentlich auch noch in der Mußestunde mit dem 
Saargebiet beschäftigen. 

Das Saargebiet als politisches Gebilde ist ein Kind des Versailler Diktat- 
friedens. Als Entgelt für die zerstörten nordfranzösischen Kohlengruben sollte 
Frankreich ursprünglich nur das Recht erhalten, sich bis zur Wiederingang- 
setzung seiner eigenen Gruben am Saarrevier schadlos zu halten. Clemenceau 
verstand es jedoch, dem mit europäischen Dingen nicht sonderlich vertrauten 
Wilson das Märchen von den 150000 Saarfranzosen aufzubinden, die herz- 
inniglichst den politischen Anschluß des Landes an Frankreich wünschten. 
Daraufhin erst stimmten die Amerikaner zu, den „Saarstaat“ zu errichten und 
ihn Frankreich zu überantworten. In Wirklichkeit sprachen 1920 von den 
700000 Bewohnern des Saargebietes kaum 400 das Französische als Umgangs- 
sprache, darunter 50 französische Staatsangehörige! Clemenceau hatte also 
nicht eben wahrheitsgemäß berichtet, aber er war in solchen Kleinigkeiten 


immer großzügig. 
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WERNER ae nun. 


Wenn die Saarpolitik des Feindbundes sich mit einem Schein des Rechtes hätte 
umkleiden wollen, so hättenzwei Voraussetzungen innegehalten werden müssen: 

ı. Der „Saarstaat“ durfte nur das eigentliche Saarkohlenbecken umfassen; 

9. Die landfremden Ausbeuter durften nur bis zur völligen Wiederherstellung 

des nordfranzösischen Reviers ihr Handwerk ausüben. ) 

Selbstverständlich hat der von den Franzosen dirigierte Völkerbund dafür 
gesorgt, daß beides nicht geschah. Der Saarstaat greift über das Kohlenrevier 
weit hinaus und bezieht alle Orte ein, in denen eine irgendwie geartete 
Industrie auf Saarkohle angewiesen ist: Hüttenindustrie und eisenverarbeitende 
Industrie (Neunkirchen, Burbach, Dillingen, Völklingen, Halberger Hütte, Walz- 
und Röhrenwerke, Maschinen-, Schraubenfabriken u. a. m.), keramische Industrie 
(Villeroy und Boch in Mettlach, Wallerfangen und Merzig, Mosaikplattenfabrik 
Pabst in Homburg usw.), Glasinpdustrie (Vopelius und Wentzel in Sulzbach 
und St. Ingbert, Flaschenfabrik-Aktiengesellschaft St. Ingbert u. a. m.). Es war 
eben doch auf den ersten Blick gar zu verlockend für die Franzosen, als Herr 
sämtlicher Kohlengruben nicht nur der größte Arbeitgeber des Saargebietes zu 
werden — bei einer Belegschaft von rund 75000 Mann steht einschließlich der 
Angehörigen der Bergarbeiter mehr als ein Drittel der Saarbevölkerung in wirt- 
schaftlicher und sozialer Abhängigkeit von der französischen Bergverwaltung! —, 
sondern gleichzeitig vermittels der Kohle und des französischen Kapitals einen 
maßgebenden Einfluß auf die gesamte Saarindustrie auszuüben. Man be- 
kundete daher auch bei der Abgrenzung des „Saarstaates“ eine erstaunliche 
Großzügigkeit, griff vom Kohlenbecken aus zum Rheinischen Schiefergebirge 
(Mettlach), zur Pfälzischen Landschaft (Blieskastel, Homburg, St. Wendel, 
Lebach) usw. über und schuf so eine willkürliche „Einheit“ von der 1465 qkm 
zu Preußen, 415 qkm zur bayrischen Pfalz gehören. Wenn der Appetit nicht 
noch größer war, so erklärt sich dies sehr einfach. Jenseits der von den 
Franzosen bestimmten Saar-Grenzen beginnt allenthalben die Zone über- 
wiegenden Weinbaues. Hätte man auch sie noch zum „Saarstaat“ geschlagen, 
so hätte man die Winzer einbezogen, die von der französischen Weinindustrie 
sicherlich an die Wand gedrückt worden wären und infolgedessen bei der 
entscheidenden Abstimmung 1935 ohne Zweifel schon aus wirtschaftlichen Gründen 
ihre Stimme gegen Frankreich abgegeben hätten. Die Franzosen sind nicht dumm! 

Was den zweiten Punkt anbelangt, so haben sich die Franzosen zunächst 
in rührender Bescheidenheit die Ausbeutung aller staatlichen und privaten 
Kohlenbergwerke im Saargebiet bis zum Jahre 1935 gesichert. Das Kölner 
Techtelmechtel zwischen Franzosen und Engländern gibt uns Saardeutschen 
einen Vorgeschmack davon, was wir 1935 zu erwarten haben. Engländer, 
die sich noch ein Gefühl von Recht und Anstand auch Deutschland gegen- 
über bewahrt haben, geben es übrigens heute offen zu, wie sehr sie 1918/20 


in seinem Werk „Die Saarfrage, ein Krankheitshertl in Märopat auf Seite 116: 
„Im Norden Frankreichs sind die Franzosen infolge der Kriegsmaßnahmen 
Deutschlands zeitweise der Nutznießung der vollen Förderung der dortge- 
legenga Kohlenminen beraubt gewesen, ein Verlust, der auf 20 Millionen 
Tonnen pro Jahr gerechnet wurde. Es wurde ferner berechnet, daß ı0 Jahre 
‚nötig sein würden, diese Bergwerke wieder vollständig herzustellen. Es stellt 
sich jetzt jedoch heraus, daß dies eine viel kürzere Zeit erfordert. Zieht man 
die allmähliche Wiederaufnahme der Arbeit in diesen Bergwerken in Betracht, 
so muß angenommen werden, daß der Verlust an Förderung vor der schließ- 
| lichen Wiederherstellung wahrscheinlich — gut gerechnet — ı00 Millionen 
Tonnen nicht übersteigen wird. Es sollte berücksichtigt werden, daß die 
| Zerstörung durch die Deutschen den Kohlenvorrat an sich nicht um eine 
einzige Tonne verringert hat. Nur die Förder- und Produktionsmaschinen 
_ wurden teilweise oder ganz zerstört und brauchen nur wiederhergestellt zu 
werden, um das ehemalige Ausmaß der Förderung der Bergwerke wieder 
zu gewährleisten. Der Wert der Bergwerke an sich wird, wenn diese Wieder- 
herstellung erfolgt ist, nicht im geringsten beeinträchtigt sein, und schon jetzt, 
nur 3 Jahre seit der Unterzeichnung des Friedens, ist anzunehmen, daß 
:60% der Wiederinstandsetzung geleistet sind. Deutschland jedoch ist ge- 
zwungen, als Kompensation für den zeitweisen Verlust von annähernd 
100 Millionen Tonnen das ganze Kohlenrevier des Saarbeckens auszuliefern, 
dessen gesamter Kohlenvorrat auf ıı Milliarden Tonnen eingeschätzt wird 
und der für 1000 Jahre ausreichen würde. Diesen Zahlen gegenüber ist kein 
Kommentar nötig.“ 

Es versteht sich von selbst, daß das französische Kohlenmonopol für die 
gesamte saarländische Industrie ungeheuerlich gefährlich werden mußte. Der 
"Franzose hatte es ja ungefähr in der Hand, das Wirtschaftsleben durch ent- 
sprechende Festsetzung der Kohlenpreise schlechthin zu erdrosseln. Und er 
hat es auch in diesem Punkte so toll getrieben, wie es irgend anging, ohne 
' die Saarindustrie ganz tot zu machen. Über die mißbräuchliche Ausbeutung 
der Saargruben durch Frankreich verfaßten die politischen Parteien des Saar- 
gebietes am 9. August 1924 eine Denkschrift, der wir nur diese Zahlen ent- 


nehmen: 
Kokskohle Generatorkohle 
1913 1924 1913 1924 
Verkaufspreis pro Tonne 9,15 M. 62,00 Frs. 14,60 M. 106,00 Frs. 
Selbstkosten %„ = 7,66 „ 3.000005 11,00 „ 62490 7, 
Rohgewinn pro Tonne . . . . REN TER A OT 


in Goldmark . . . . 1,49M. 4,07 M. 3,60 M. 9,62 M. 
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Was eine derartige Wucherpolitik bedeutet, brauchen wir nicht näher aus- 


zuführen. Sollte wider Erwarten der Völkerbund dafür Interesse zeigen, so 


3) 


empfehlen wir ihm, etwa bei der Völklinger Hütte oder in Dillingen, Neun- 


kirchen u. a. m. nachzufragen. Auf diese Weise ist es wirklich kein Kunst- 


stück, selbst bei an sich kerngesunden Werken Kreditnöte zu erzeugen und 


einer Überfremdung der. saarländischen Industrie mit französischem Kapital | 
die Wege zu ebnen. Man rede deshalb nicht leichtfertig von Landesverrat, 


wenn sich heute in den Saarbetrieben das Aktienkapital vielfach zu 40—60 % 
in den Händen von Franzosen befindet. Niemand wünschte sehnlicher als 
wir Saardeutschen, daß dieser Kelch an uns vorübergegangen wäre; aber 
schließlich müssen die Werke, solange es irgend wie möglich ist, schon um 
der Arbeiter willen am Leben erhalten werden. 

Die außerordentliche schwierige Lage, in die die Saarwirtschaft durch die 
französische Völkerbundspolitik geraten ist, macht sich natürlich sowohl auf 
dem Innenmarkt als auch ‘auf dem Außenmarkt bemerkbar. Nach der 
Zählung vom 6. April 1922 betrug. die Einwohnerzahl des Saargebietes 
713 105; sie stieg bis zum ı. Januar 1924 auf fast 750 000. Die Bevölkerungs- 
dichte beträgt im preußischen Anteil 423, im bayrischen 218, im Mittel 
demnach 379 Seelen pro Quadratkilometer. Saarbrücken hat 117000 Ein- 
wohner, Neunkirchen 38 500, Völklingen 31 000, Sulzbach 22 000, St. Ingbert 
20000, Saarlouis 15000. Schon aus diesen Zahlen erhellt, daß die Saar- 
wirtschaft eine starke Eigenbevölkerung mit Verbrauchsgütern aller Art zu 
versorgen hat. Dank der günstigen geographischen Lage waren die Orte des 
Saargebiets ehedem aber auch die wichtigsten Handelsplätze der weiteren 
Umgebung: Hunsrück und Nahegebiet, die westlichen Teile der Rheinpfalz, 
der nordöstliche Abschnitt von Elsaß-Lothringen, sie alle hatten sich daran 
gewöhnt, ihren Bedarf vor allem in den Städten des heutigen „Saarstaates“ 
zu decken. Nun gehen Grenzen kreuz und quer, aus politischen Gründen 
erlassene Handelsgesetze erschweren den Verkehr, die einst festgefügte Wirt- 
schaftseinheit ist gänzlich zerrissen. Zu alledem bezahlen die französischen 
Staatsgruben ihre saarländischen Arbeiter so schlecht, daß deren Kaufkraft 
auf ein Minimum gesunken ist. Und die hohen Kohlenpreise der fran- 
zösischen Bergwerksverwaltung zwingen die davon abhängigen Industriewerke, 
so genau als irgend möglich zu kalkulieren; wollte man den Arbeitern die- 
jenigen Löhne bewilligen, die der Unternehmer selbst für absolut notwendig 
hält, so würden die Werke in Anbetracht der enormen Kohlenpreise nach 
kürzester Zeit wegen Konkurrenzunfähigkeit gezwungen sein, den Betrieb 
stillzulegen. Durch ihr Bergregal haben es die Franzosen also glücklich er- 
reicht, daß sich der Innenmarkt keineswegs mehr auf der alten Höhe hält 


und die Schwierigkeiten hier von Monat zu Monat wachsen. Namentlich mit 


en des Valuta-Ausverkaufs seit Stabilisierung der Mark-(Früh- 
23), der Einführung des französischen Franken als gesetzliches 
gsmittel (1. Juni 1923), dem hunderttägigen Bergarbeiterstreik, der 
markumstellung in Deutschland (Herbst 1923) ist der Innenmarkt in 
Wi aftszweigen völlig lahmgelegt. 

ee liegen die Verhältnisse in Bezug auf den Außenmarkt eher Be 
er. Annähernd 70°/, ihrer Erzeugnisse an Fertigwaren setzte die Saar- 
Justrie in Friedenszeiten im deutschen Vaterland ab, vor allem in Mittel- 
nd Süddeutschland, und aus dem deutschen Gebiet bezog das Saargebiet in 
Pr Linie alles das, was es nicht selbst herzustellen vermochte. Wie stark 
Land an der Saar in handelspolitischer Hinsicht seinen Rückhalt und 
natürliches Aufnahmegebiet im Osten, im Deutschen Reiche, hatte, geht 
‚klarsten wohl aus der Kohlenausfuhrstatistik hervor. Im Jahre 1909 


r gesamten deutschen Steinkohlenproduktion (die Franzosen Katca es 1923 
Juf nur 8,946 Millionen Tonnen gebracht). Von diesen ı3 Millionen Tonnen 
lerblieben nach Abzug des Selbstverbrauches der Gruben 11 865 539 t; sie 
vurden abgesetzt: 


FE er A u 


e » Süddeutschland . . . . ... .. 2982434 „ 
Be Ser RlEaß Lothringen: HE 2. 22 2:510.079% 
= Frankreiceht 37 Veh Fa 958 720 „ 
12 dor Schweiz Lat See he "des 736 915 „ 

| 7 Ei ozerchuro che ea etz 54 698 „ 
| 5 DE RT he EEE 22 690 „ 
; BU SDEN ICH Eh ae 10) Vena) ehe 86 120 „ 
rRktalren.e 2 ee RR 183 070 „ 

zusammen . . . 11865539 t 


linschließlich Elsaß-Lothringen (12,70/,) gelangten also 82,8%, der Stein- 
lohlenerzeugung des Saargebiets nach anderen Teilen der deutschen Heimat; 
Ps Ausland empfing 17,2°/,, Frankreich allein bloß 8°/,. 

I Jetzt verfügen die Franzosen über die gesamte Fördermenge und denken 
latürlich nicht daran, sie auch weiterhin der deutschen Wirtschaft zu über- 
Man bemüht sich krampfhaft, eine Orientierung nach Westen einzu- 
biten. Aber wer in Frankreich begehrt in solchem Umfange Saarkohle? 
er innerfranzösische Markt wird bereits mit Kohlen aus den nordfranzösischen 
{ruben überschwemmt. Und Lothringen? Ach ja Lothringen! Das war 
| ch eine der schönen französischen Phrasen, das Gerede nämlich von der 
lusammengehörigkeit Lothringens (Minette) und des Saargebiets (Koks). 
jewiß kann man auch aus der Saarkohle Koks herstellen und tut dies im 


| SSEen. 
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großen Stile; aber die Saarkohle liefert bekanntlich einen spröden, weni 
festen Koks von geringerer Qualität. Nur besonders darauf eingerichtete Hock 
öfen, wie sie im Saargebiet gebaut wurden, können diesen Saarkoks veı 
wenden. Da man bei Anwendung von Saarkoks in 24 Stunden nur 180 
Roheisen herstellen kann, mit Ruhrkoks dagegen 500 t, so ist die gesamt 
lothringische Hochofenindustrie bekanntlich auf Ruhrkoks eingestellt. De 
Gesamtkoksbedarf der lothringischen Eisenindustrie betrug 1913 4 548 334 ı 
hiervon wurden aus lothringischer Kohle selbst 91 744 t erzeugt, 144 067 
wurden aus dem Saargebiet und 4 312523 t Koks aus dem Ruhrgebiet ein 
geführt! Die lothringer Hochöfen auf Saarkoks umzubauen, ist ein Ding de 
Unmöglichkeit; ebenso unmöglich ist es mindestens einstweilen, an de 
Qualität des Saarkokses Wesentliches zu ändern. Was also soll zukünfti 
aus dem Kohlenüberschuß des Saargebiets werden? Frankreich verfüg 
darüber und hat für die Kohle keinen Bedarf; Deutschland könnte die Saaı 
kohle dringend gebrauchen, erhält sie aber nicht. Kann der Wahnsinn noc 
toller getrieben werden ? 

Was von der Kohle gesagt wurde, gilt auch von den Fertigwaren de 
Saarindustrie, bloß daß hier die Knebelung erst jetzt so recht einsetzt. Vo 
der saarländischen Eisenindustrie fanden bislang mehr als 50°/,, von de 
Keramindustrie 80—90°/,, von der Glasindustrie 60—70°/o im deutsche 
Vaterlande Aufnahme. In den vertraglich zugestandenen fünf zollfreien Über 
gangsjahren (1920—ı925) konnte die Saarindustrie ihre alten Absatzmärkt 
in Mittel- und Süddeutschland ohne erhebliche Schwierigkeiten bediener 
höchstens durch die wirtschaftsfeindliche Kohlenpreispolitik des französische 
Fiskus entstanden gelegentlich ernsthaftere Absatzschwierigkeiten. Nun abe 
naht der ı0. Januar 1925. Das Saargebiet wird zollpolitisch französische 
Territorium! Es scheidet damit faktisch als Absatzmarkt deutscher Rol 
stoffe und Fertigwaren in erheblichem Umfange aus, und — für die Saaı 
wirtschaft noch verhängnisvoller — es verliert die naturgegebenen, altg« 
wohnten Absatzmärkte seiner Erzeugnisse in Mittel- und Süddeutschlan: 
Die hohen Kohlenpreise und die zu erwartenden Zölle machen zusamme 
jeden Gedanken an Konkurrenzfähigkeit im Osten unmöglich. Was so 
werden ? 

Wer könnte es uns Saardeutschen übelnehmen, wenn wir bis zum Tag 
der Freiheit im Jahre 1935 eine engere wirtschaftliche Verbindung m 
Frankreich suchten, um uns überhaupt am Leben zu erhalten? Aber auc 
dorthin sind uns die Wege verrammelt, denn die französische Industrie weh: 
sich mit Händen und Füßen gegen die drohende saarländische Konkurren 
Den französischen Wirtschaftsführern bereitet es bereits erhebliche Kopfze: 
brechen, wie sie den elsaß-lothringischen Produktionsüberschuß auf de 
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französischen Markt unterbringen sollen. Nun auch noch die _saar- 
dischen Erzeugnisse? Unmöglich ! Infolge des Überangebotes würden die 
so stark sinken, daß der französischen Industrie das Lebenslicht aus- 
würde. Alles erscheint darum ‘auf dem Plan und beschwört die fran- 
sische Regierung, sie vor der Saarkonkurrenz zu schützen: die französische 
ıwerindustrie, die Keram- und Glasindustrie, selbst die Brauereien, 
ettenfabriken usw. Uns könnte es an sich nur recht sein, wenn sich 
® französische Begehrlichkeit von einstens nun am eigenen Leibe höchst un- 
!genehm spürbar machen würde. Aber was soll aus den saarländischen 
erken und ihren Arbeitern werden? Sollen wir die Feuer allenthalben 
döschen lassen, die Tore der Fabriken schließen, die Arbeiter auf die Straße 
hieken? Entsetzlicher Gedanke! Was wird der hochwohllöbliche Völker- 
ad tun, um sein Kind, den „Saarstaat“, vor dem völligen wirtschaftlichen 
sammenbruch zu retten? 

{Die Zukunft des Saargebiets ist düster, furchtbar düster. Trotz alledem 
Irzagen wir Saardeutschen nicht. Wir sind aus zu derbem Holz geschnitzt, 
k den Kopf mutlos sinken zu lassen. Fremde Hilfe gilt uns nicht viel; 
Är werden uns selbst zu helfen wissen, denn wir bleiben, was wir von jeher 
aren und sind: Deutsche. Aber die Welt soll es immer und immer wieder 
Ören, zu welchem Wahnsinn das Unglück von Versailles führt, wieviel Not 
hd Elend der schandbare Diktatfrieden gebärt. So geht es nicht weiter, 
äne ganz Europa in den Strudel eines kaum vorstellbaren Chaos hineinzu- 
irzen. 

}An die Landsleute jenseits der Saargrenze zum Schluß noch ein Wort. 
Fir wollen nicht schöne Worte von Euch hören, tönende Phrasen. Denkt 
A uns und drückt uns in Gedanken die Hand mit dem stillen, aber festen 
elöbnis: wenn wir 1935 wieder frei sind, dann wird das Reich dem Saar- 


biet mit der Tat danken. Dann soll vor allem jene unerhört kurzsichtige 
erkehrspolitik aufhören, dann sollen Saar, Mosel und Nahe kanalisiert, die 
“senbahnen nach dem Mittelrhein ausgebaut werden, damit die saarländische 
Tirtschaft und mit ihr das saarländische Deutschtum überhaupt mit tausend 
iden von neuem an die alte Heimat geknüpft werden kann. Im Vertrauen 
if dieses Gelöbnis werden wir im deutschen Saargebiet den 10. Januar 1925 
berstehen und alles, was darauf folgt. 
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CARL HANNS POLLOG: | 
VERKNÜPFUNG ZWISCHEN KLIMA UND MACHTBEREICH 
IM STILLEN OZEAN | 


Über die Zusammenhänge zwischen Klima und Geopolitik ist noch verhältni: 
mäßig wenig gearbeitet worden. Es ist ja auch nicht ganz leicht, und es ist imme 
eine ziemlich mißliche Sache, nach Einflüssen von Vorgängen, die einer bestimmte 
Wissenschaft angehören, auf Vorgänge, die in einen anderen Wissensbereich faller 
zu suchen, wo wir ja oft noch über die Verknüpfungen innerhalb eines und de: 
selben Wissensgebietes nicht ganz klar sehen. 

Die Meteorologie und die Klimatologie sind Naturwissenschaften, die Geopoliti 
ist eine Menschheitswissenschaft, wenn man mit diesem Worte eine Wissenschal 
bezeichnen will, die von Menschen getragene Vorgänge zu ihrem Studiengebie 
macht. Denn das tut ja die Geopolitik; wenn auch nicht in Abrede gestellt werde 
soll, daß geopolitische Ereignisse sich mit genau der gleichen Naturnotwendigke 
oft abspielen müssen wie etwa ein Gewittersturm, so befaßt sie sich doch m 
Menschenwerk, sei es das Werk eines Volkes, oder aber das planmäßig gelenkt 
Handeln einzelner hervorragender Persönlichkeiten. Die Meteorologie und Klim: 
tologie aber sind Wissenschaften, die sich mit Vorgängen in der unbelebten Natu 
befassen, die dem Einfluß des Menschen, bis jetzt wenigstens, so gut wie völli 
entrückt sind. Die Frage der Verknüpfung von Geopolitik und Klima läuft als 
im wesentlichen auf die Frage der Verknüpfung der Umwelt-Natur mit de 
körperlichen und seelischen Eigenschaften des Menschen hinaus. 

Bedauerlicherweise sehen wir nun aber über die Einwirkungen von Wetter un 
Klıma auf den einzelnen Menschen durchaus noch nicht klar. Wir wissen zwe 
(haben es durch einzelne Beobachtungen feststellen können), daß einzelne Wette: 
individuen auf einzelne Menschenindividuen in einer gewissen Weise einwirkeı 
aber auf andere Menschen wirken sie wieder anders — oder auch gar nicht - 
ein. Wir können auf keinen Fall mit Sicherheit a priori sagen, daß ein bestimmte 
Wetter auf einen bestimmten Menschen so und nicht anders einwirkt. Und gar 
besonders wissen wir sehr wenig über den „Übertragungsmechanismus“ zwische 
Wetter und Mensch. 

Nun werden wir aber in dem Streben nach Erkenntnis auf diesem Gebiete durc 
zwei Erscheinungen sehr unterstützt. Die eine wie die andere ist der Meteorolog 
bezw. Klimatologie und der Geopolitik bezw. Geschichte gemeinsam. Das ist zu; 
ersten die Eigentümlichkeit, daß zwar der Durchschnitt, das Mittel aller an eine, 
Orte auftretenden Wetterindividuen das Klima ist, während der Durchschnit 
das Mittel der körperlichen und seelischen Eigenschaften aller Menschenindiv 
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einer Masse oder eines Volksstammes dem typischen Repräsentanten dieser 
© oder dieses Volksstammes zugeschrieben werden muß. Man suche sich aber 
der verwirrenden Mannigfaltigkeit von einzelnen „Wettern“ einmal das her- 
s, das dem Klima gleicht; und man suche sich einmal den bekannten und be- 
hmten „Durchschnitts“-Deutschen, -Engländer, -Chinesen oder dergl. Sie alle 
hren nur ein papierenes Dasein in unseren Lehrbüchern. Klima ist nicht gleich 
etter, Rassenanthropologie ist nicht gleich Einzelanthropologie, Massenpsycho- 
gie ist nicht gleich Einzelpsychologie. Wir können aber aus der Beobachtung, 
ie & sich etwa hunderttausend Deutsche, wenn man sie in tropisches Klima ver- 
#zt, im Durchschnitt verhalten, weit eher Schlüsse ziehen als aus der Beobach- 
r 'g, wie sich ein einzelner Deutscher an einem schwülen Sommertage verhält. 
ad damit sind wir auf das Gebiet der zweiten, uns günstigen Tatsache gelangt. 
eder in der Meteorologie noch in der Geopolitik bezw. hier in der Menschheits- 
nde können wir Experimente machen, wenigstens nicht in dem großen Stil, in 
m es eigentlich notwendig wäre. Da befinden wir uns nun in der angenehmen 
ge, daß Natur und Geschichte diese Experimente für uns machen. Wir müssen 
ır herauszufinden verstehen, wo, wann und wie. Und wir müssen das einmal 


| = A ; 
| machte Experiment sofort seinem Verlauf nach festhalten, denn es wird wohl 


T £ 
ne ssen wır es auszuwerten verstehen. 


am unter genau den gleichen Bedingungen nochmals wiederholt. Und dann 


Das allerdings ist ein wunder Punkt. Ist es schon nicht gar selten, daß ver- 
dhiedene Beobachter über den Verlauf ein und desselben Vorgangs sich nicht 
fhig sind, wie viel weniger ist es zu erwarten, daß Ursache, Übertragungsmecha- 
mus und Wirkung von verschiedenen Untersuchern gleichartig aufgefaßt wird. 
Rs ist auch wieder eine Erscheinung, die Natur- und Menschheitswissenschaften 
meinsam ist. Wir müssen uns also, das ist das Fazit hieraus, hüten, subjektive 
#hlußfolgerungen als allzu sicher hinzustellen oder aufzunehmen. Von diesem 
ssichtspunkt aus bitte ich die folgenden Zeilen zu würdigen, die versuchen sollen, 
iisammenhänge zwischen klimatischen Zonen, klimabestimmten Eigenschaften 
is Menschen und der Geschichte dieses Menschen, d. h. der wechselnden Aus- 
Ihnung seines Machtbereiches herauszuschälen, und die sich auf die Behandlung 
is Stillen Ozeans beschränken. 
{Ich habe mit Absicht gerade den Stillen Ozean als Objekt dieser Untersuchung 
wählt. Die Alte Welt, die Umgebung des Mittelmeeres und Nordeuropa, der 
Ihauplatz der am besten bekannten, längsten und wechselvollsten Geschichte 
Iriabler Machtverhältnisse, ist klimatisch zu einförmig. Die ganze Welt bietet 
} viele verschiedenartige Erdräume dar, so daß eine Untersuchung über den 
Inzen Erdball hin wohl mit großen Schwierigkeiten verknüpft sein würde, sicher 
ler den Rahmen dieser Zeitschrift sprengen würde. Es ist für den vorliegenden 


lveck am besten, wenn sich ein geographisch möglichst einheitlicher, klimatisch 
2* 
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möglichst uneinheitlicher und von den verschiedensten Völkern und Rassen be 
wohnter oder betretener Erdraum finden ließe, und das ist der Pazifik. 5 

Dieser Erdraum ist auch trotz seiner Größe schon sehr früh als einheitliche 
Individuum erkannt worden. Noch erschien Amerika in oft ganz abenteuerliche: 
Umrissen auf den Karten, noch waren von Afrika knapp die Küsten bekannt, nocl 
war überhaupt der Geographie die Betrachtung von „Erdräumen“ fremd, da wa 
man sich darüber klar, daß Balboas Mar del Sur, daß Magellans Mar Pacific: 
von Amerikas Westküste bis nach Insulinde, von der wie auch immer gearteteı 
nördlichen Verbindung von Amerika und Asien bis zu der noch unentdeckte: 
sagenhaften terra australis reichen mußte. 

Und der Pazifische Ozean ist der größte einheitliche Erdraum. Er hat eine 
Flächeninhalt von etwa 175'/ Millionen Quadratkilometern, also weit mehr al 
alle Kontinente zusammengenommen, und erstreckt sich vom 100° E bis zur 
70° W, vom 65° N bis zum 80° S, das sind 190 Längen- und 145 Breitengradt 
Er reicht von der Grenze der nördlichen bis tief in die südliche Polarzone hineir 
alle Klimagürtel unserer Erde schneidend. Einen kurzen Überblick über di 
Mannigfaltigkeit der Temperaturverhältnisse gibt die folgende Tabelle, die auc 
über die Niederschläge orientiert. 


Station 


| Breite Kältester Monat | Wärmster Monat Niederschläge 
Chamisso-Insel, Alaska . | 6640 N | — 24,4 0 Januar 
Gchatskan ee nr 5940 N | — 23,6 0 Januar 12,90 August 
Kadiak, Alaska... .. 57340 N | — 3,1 0 Februar 12,90 August 
Unalaschka, Aleuten ... | 5340 N | — 0,4 Februar 10,40 August 
Wladiwostock. ..... 43 °N | — 15,1 0 Januar 18,90 Juli 
Niigata, Japan ..... 33 0oN 1,4 0 Februar 25,40 August ıSocm Winter 
San-Franzisko.... 2... 37340 N 9,7 ° Januar 15,20 Septemb. 
Nagasakenn nenn 32340 N 5,8 0 Jan./Febr. | 26,80 Septemb. | 200ocm Sommer 
Hongkong. ....... 22140 N 14,3 0 Februar 27,69 Juli 229cm Sommer 
Honolulu. ee, 21ıy40 N 21,2 0 Januar 25,30 August 99cm Frühwinter 
Mana Pr KeRer 14a 0 N 25,0 0 Januar 28,60 Mai 1ı93cm Sommer 
(Guamia Karen CHE En, 13130 N 25,4 0 Dezember | 27,9° Juni 296cm Spätsommer 
DInDaporensen u u ı40 N 25,7 ® Januar 27,50 Mai 236cm 2 Regenzeiten 
Nauru. Seren 1208 27,3 0 Juli 28,00 Mai ı9ı cm 2 Regenzeiten 
Dataviacı nn 61408 25,40 Februar | 26,50 Mai, Okt. | ı80ocm Sommer 
ae Re 133408 24,9 9 August 26,30 Dezemb. | 288cm Sommer 
NE sa 0S 19,9 0 Juli/Aug. | 23,00 Februar 5cm Frühjahr 
Tongatabuse su riRe ar aıs 20,3 0 Aug./Sept.| 26,10 Februar | 195cm Sommer u. Her) 
Brisbane. a cu, 274208 14,0 0 Juli 24,50 Dezemb. | 137cm Spätsommer 
La DEREN. ME a Me 30 08 11,6 0 Juli 17,70 Jan./Febr.| 16cm Spätherbst 
Melbourneg so ne 38 08 9,3 0 Juli 19,70 Januar 65cm Frühjahr 
Ancklande one ae, 37 08 11,10 Juli/Aug. | 19,60 Februar | ıııcm Winter 
La Concepeiöon ..... 37.05 10,2 0 Juli 17,30 Januar i3ıcm Winter 
MeMurdosund, Antarktis | 77408 | — 25,9 0 Juli/Aug. |— 3,90 Dezemh. 
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Schon diese kurze Tabelle läßt die Unterschiede in der Temperatur und in En 
derschlägen zwischen Ost- und Westgestade und den Inseln im Ozean klar 
vortreten. Die eigentliche Tropenzone des Pazifik, der Raum, über den die 
selschwärme verteilt sind, also Ozeanien, erfreut sich eines ewigen, meist milden 
ommers mit nur geringen Temperaturschwankungen während des Jahres. Hier 
rstreckt sich übrigens das Gebiet äußerst minimaler J ahresamplitude am weitesten 
af der ganzen Erde gegen die Grenze der gemäßigten Zone hin. Ein weiteres 
limatisches Charakteristikum Ozeaniens ist der Niederschlagsreichtum; fallen 
och örtlich über 6m Regen im Jahr. Die jährliche Verteilung des Regenfalls ist 
ilweise die der inneren Tropenzone eigentümliche, nämlich zwei Regenzeiten im 
ahre, teils fällt der Niederschlag streng periodisch während einer einzigen Regen- 

it, die dann um dieZeit des höchsten Sonnenstandes einsetzt. Diese N iederschlags- 
erteilung ist mehr der äußeren Tropenzone eigentümlich und erstreckt sich in 
)stasien am weitesten polwärts. Herbeigeführt werden diese Regen von den Mon- 
unen, die am ganzen Westgestade des Pazifik, von Japan über die chinesische 
Küste, über den Inselbogen von Insulinde bis auf das australische Festland ihre 
Herrschaft ausüben. Dem Wechsel zwischen Sommer- und Wintermonsun, der 
in diesen Ländern auch dem einförmigen Tropenklima noch Veränderlichkeit 
erleiht, steht in dem eigentlichen Ozeanien der jahraus, jahrein wehende Passat 
| @genüber, der in seiner Beständigkeit das Klima hier wohl zu dem einförmigsten 
er Erde macht, und der hier Land und Meer seine Züge aufgeprägt hat, indem 


ir an den Inseln den Unterschied zwischen der niederschlags- und vegetations- 
leichen Luvseite und der wüstenhaften Leeseite hervorruft, in den Wassermassen 
!ber die gewaltigen, als Äquatorialströme und Äquatorialgegenstrom bekannten 
Ötrömungssysteme antreibt. 

In diesen Erdraum ist nun der Mensch als seßhafter Ureinwohner, als Wanderer 
and als Eroberer gestellt worden. 

l Die Ureinwohner haben es zu nennenswerter politischer, viel weniger noch geo- 
Volitischer Betätigung nie gebracht. Wir treffen überall auf der Erde in den Tropen 


teschichtslos dahindämmernde Rassen, die es in politischer Beziehung oft kaum 


is zum Zusammenschluß von wenigen hundert Individuen unter einem Häupt- 
ing gebracht haben, deren Lebensinhalt(von den auch bei den primitivsten Völkern 
a beobachtenden Kunstbestrebungen abgesehen) sich ganz auf die Befriedigung 
Ihrer animalischen Bedürfnisse beschränkt. So war es auch im pazifischen Erd- 
f aum. Erst das Wandern bringt den Aufstieg zu einer höheren Stufe, und das 
Erscheinen des Wandertriebes in einem Volke ist die Vorstufe dazu. Er lehrt es 
Br Sehnsucht nach Unbekanntem kennen und dieser Sehnsucht folgen, wie es 
| Kiplingi in Verse gefaßt hat: 
Something hidden: go and find it. Go and look behind the ranges. 
Something lost behind the ranges. Lost and waiting for you. Go! 
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Die Malaien suchten zwar nichts behind the ranges, aber beyond the seas, als 
sie von ihrer mutmaßlichen Heimat Indonesien auszogen, um ihr Volkstum von 
Madagaskar bis nach Japan und Polynesien auszubreiten. Von der monsunbe- 
tonten Tropenzone gingen die Wanderzüge aus und endeten teils in passatisch- 
einförmigen Klimagebieten, teils an den Grenzen der gemäßigten Zone, doch in 
Ländern, die durch die Monsune, oder ihre letzten Ausläufer wenigstens noch mit 
der tropischen Heimat verknüpft waren. Es ist das Drängen polwärts, das wir ja 
auch in unserem mittelmeerischen Kulturkreis haben. Aber wie anders doch die 
Raumverhältnisse am Mittelmeer und im Pazifik. Während die griechischen Stadt- 
staaten „Weltpolitik“ machten und ihre Schiffe Kolonisten in die neue Heimat 
nach Großgriechenland und dem taurischen Chersones brachten, Fahrten, die ın 
der griechischen Sage als unerhörte Heldentaten, als Reisen bis an den Rand der 
bewohnten Welt gefeiert werden, furchten die leichten Schiffe des Malaienvolkes 
die pfadlose Wasserwüste des Pazifischen und Indischen Ozeans auf Reisen (wenn 
sie auch vielleicht nicht alle im Zusammenhang ausgeführt wurden), die die grie- 
chischen Fahrten als Spaziergänge erscheinen lassen. Hatte der wechselnde Monsun 
den tropenbewohnenden Malaien genugSpannkraft erhalten oder gegeben, um sie 
Massenbewegungen ausführen zu lassen, und zwar mit äußerst primitiven Ver- 
kehrsmitteln, die ihresgleichen erst in den Wanderungen der Europäer während 
des Zeitalters ihrer kolonialen Expansion finden? Hat die Beeinflussung durch 
dieses wechselvolle Klima dem Malaientum Kraft genug gegeben, noch an der 
Grenze der Tropen fremdes Volkstum zu unterwerfen oder doch weitgehend rich- 
tunggebend zu bestimmen ? 

Daß dem Malaientum damals, wie heute auch noch, Kraft innewohnt, sieht 
man schon daran, daß auch in dem gleichmäßigen Passatklima der nunmehrige 
Malaio-Polynesier die Sehnsucht nach dem „something lost“ vorläufig nicht ver- 
lor. Der Pazifik war ja eigentlich schon in Besitz genommen, aber sozusagen erst 
im großen und ganzen, noch nicht in den Einzelheiten. So folgte, wie wir es, in 
interessanter historischer Parallele, gerade jetzt wieder an den Nachfolgern deı 
Malaien in der Seegeltung im Pazifik, den Briten, erleben, der Periode der „emi- 
gration“ die der „migration“. Durch Kreuz- und Querzüge wurden die Menscher 
innerhalb des Machtbereiches besser verteilt, wobei auch stellenweise dessen Gren- 
zen nach außen noch erweitert wurden. Es wurde nämlich in Hawaii nochmals die 
Grenze der Tropenzone erreicht, in Neuseeland sogar weit überschritten. Die 
Gründe zu diesen Wanderungen mögen sehr verschiedenartiger Natur geweser 
sein: die kaufmännischen Instinkte, die auf anderen Inseln die Gelegenheit zu: 
Anknüpfung vorteilhafter Handelsbeziehungen vermuten ließen; Erzählungen vor 
Fahrten gelegentlich Verschlagener; Beutezüge machtgieriger Häuptlinge übe: 
See; oder auch der Hunger, der die Bewohner übervölkerter Inseln zwang, ein vei 
sacrum ın neue Länder auszusenden. 
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Das Ergebnis dieser Wanderungen ist die Herausbildung gänzlich verschiedener 
arakterzüge im Wesen der einzelnen malaiischen Volkssplitter, die wir als kli- 
tisch bedingt ansehen müssen. Während der Grundzug des Charakters überall 
der gleiche, der eines ozeanischen Volkes, bleibt (mit einer einzigen, gleich zu er- 
hnenden Ausnahme), haben wir in dem gleichmäßigen Passatklima eine Er- 
laffung, Erstarrung vor uns. Gewiß, der Zweig der tropischen Malaio-Poly- 
sier ist das Volk von sogenannten „Wilden“, das die größte wissenschaftliche 
eistung aus sich heraus vollbracht hat: die Benutzung von Wind und Meeres- 
Strömungen zum Verkehr, die Erkenntnis, wenn auch nicht ihrer Ursachen, so 
doch ihrer lokalen Verteilung, und die klare, für jeden Eingeweihten lesbare Dar- 
stellung dieser Verteilung in den sogenannten Stabkarten. Aber in politischer 
Hinsicht waren die tropischen Malaio-Polynesier, von höherer Warte aus betrachtet, 
anfruchibar. Denn das Bewußtsein: „Wir Malaien beherrschen das Meer von 
Madagaskar bis zur Österinsel“ fehlte ihnen natürlich, und damit die Möglichkeit, 
bewußt Geopolitik zu treiben. Ihre politische Leistungsfähigkeit beschränkte sich 
darauf, aus dem tropischen Ozeanien ein wahres Raritätenkabinett der verschie- 
denartigsten sozialen Systeme zu machen, Zu wirklich kraftvollen Staaten brachten 
sie es hier nicht. 
1 Ernst zu nehmende Staatengebilde errichteten die Malaien oder Völker, die stark 
imalaisch beeinflußt sind, nur dort, wo sie die gemäßigte Zone erreicht haben. Da 
| haben wir auf Madagaskar den einzigen Fall, wo sich Malaien der See entfremdet 
haben, in dem Staat der Hova. Wir haben dann die Staaten der Maori auf Nee- 
%eeland, und die Staaten Hawaii und Japan. Daß diese Staaten ernst zu nehmen 
waren, bewiesen sie bei ihrem Zusammentreffen mit den Europäern. 
! Diese Eindringlinge schufen sich ungefähr gleichzeitig je ein Einfallstor im Osten 
nd im Westen, beide in der Tropenzone gelegen. Die beiden Nationen der Pyre- 
näenhalbinsel waren es, die zuerst auf der Suche nach den Schätzen von Kathar 
R nd Cipangu den Pazifik befuhren. Im Westen breitete sich portugiesischer Einfluß 
langsam in konzentrischen Kreisen über Indonesien aus; im Osten ging spanischer 
#Machtbereich schon ziemlich bald nach der Entdeckung des Mar del Sur durch 
Balboa weit an der pazifischen Küste Südamerikas nach Süden. Nach Norden 
fbreitete er sich langsamer aus, und reichte hier nie viel weiter als bis zum heutigen 
San Franzisko. Vom tropischen Mittelamerika aus wurde auch das gleichfalls ın 
den Tropen gelegene westliche Bollwerk der Spanier gegen Portugiesen und Hollän- 
!der errichtet: die Philippinen wurden von hier aus erobert. So waren die Spanier 
Er lange Zeit hinaus die einzigen Europäer, die eine, ‘wenn auch geringe, trans- 
lozeanische Schiffahrt regelmäßig durchführten: die von Mexiko nach den Phi- 
ippinen. Sie waren auch die ersten Europäer, die das Spiel von Passaten und 
Meeresströmungen erkannten und sich nutzbar machten. Das war für die Sicher- 
fheit ihrer Schiffahrt natürlich von großem Wert, ließ sie aber wieder auf rein 
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geographischem Gebiet dadurch in die Nachhut geraten, daß sie von den unzäh 
ligen Inselschwärmen der Südsee nur einige wenige entdeckten, da sie eben imme: 
feste „Meeresstraßen“ einhielten. 

Den ungewohnten klimatischen Einflüssen konnten sich die Neuankömmling: 
natürlich nicht entziehen. Es war die romanische Rasse, die, an und für sich zı 
harter körperlicher Arbeit während längerer Zeit weniger veranlagt als etwa di 
germanische, auf der Suche nach Schätzen, nach mühelos zu erwerbenden Reich 
tümern, in ein Klima gelangt war, das den Europäern von vornherein die körper 
liche Arbeit unmöglich machte, indem es ihre Ausübung mit schweren gesund 
heitlichen Schädigungen bestrafte. Es war die romanische Rasse, die ın Lände 
kam, wo sich die Eingeborenen gegen die besser bewaffneten Europäer ernstlicl 
nicht wehren konnten, und so bald zu Sklaven der Eroberer wurden. Für dies. 
mußten sie die Reichtümer ihrer Länder an Edelmetallen oder Gewürzen aus 
beuten, und wurden so und zu persönlichen Dienstleistungen bei ihren neue 
Herren selbst ausgebeutet. Mit Recht hat man daher diese Art von Kolonien Aus 
beutungskolonien genannt. Das ist allerdings eine koloniale Betätigung, die vo) 
keinem europäischen Staat, der in die Tropen übergegriffen hat, nie ausgeüb 
worden ist; alle haben sich erst durch dieses Stadium zu einer vernünftigen Be 
wirtschaftung und Besiedelung — soweit es das Klima erlaubte — der übersee 
ischen Besitzungen durchringen müssen. 

Lange Zeit hindurch blieben die Machtverhältnisse im Pazifik nun ziemlich stabil 
Der Einfluß der europäischen Mächte beschränkte sich (die amerikanische West 
küste und die Gestade des Ochotskischen- und Bering-Meeres ausgenommen) au 
die Tropenzone; ein Versuch der rivalisierenden Portugiesen, Holländer und Eng 
länder, in Japan festen Fuß zu fassen, also ihren Einfluß in die gemäßigte Zon 
auszudehnen, mißlang. Das Inselreich vertrieb die Fremden und schloß sich fort 
hin hermetisch gegen jede auswärtige Einwirkung ab, sich selbst dadurch von de 
Mitbestimmung in den Fragen der Machtverteilung auf dem Meere vor seine 
Toren ausschließend. Die andere große Macht an dem Westgestade des Stille 
Meeres, China, hatte niemals wirkliche Seegeltung erreicht, wenn auch die unter 
nehmungslustigen chinesischen Kaufleute Seehandel trieben und Handelskolonie 
in den wichtigsten Städten der südlicheren Länder anlesten. Aber um See 
macht auszuüben, zeigte sich dieses Volk als zu wenig veranlagt für technisch 
Schiffahrtsfragen und für den weiten Blick über See, mit einem Wort, als z 
kontinental. 

Die gemäßigte Zone des Pazifik wirderstum die Wendedes ı8.zum1g.Jahrhunder 
zum Objekt der europäischen Geopolitik. Der nordamerikanische Unabhängig 
keitskrieg berührte sie noch nicht, da die Engländer erst die atlantische Küste i 
Besitz gehabt hatten. Auch die Selbständigmachung der spanischen Kolonie 
brachte wenig Veränderung. Die spanische Oberhoheit verschwand von Sa 
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 Franzisko bis zur Magellanstraße, die spanische Rasse aber blieb. Doch sie hatte 
ja nie das Pazifische Meer beherrscht, sie mußte ja ohnmächtig dulden, daß fremde 
Seeräuber nicht nur ihre Schiffe wegnahmen, sondern sogar ihre Häfen plünderten. 
Und auch an der wissenschaftlichen Erschließung des Stillen Ozeans, an der Ent- 
% schleierung seiner Küsten und Inselschwärme, hatten nichtspanische Seeleute und 
Forscher den weitaus größten Anteil gehabt. 

Schon das erste Eintreten der Europäer in die gemäßigte Zone am Gestade des 
Stillen Ozeans steht unter dem Gegensatz zwischen kontinentalen und ozeanischen 
Völkern. Im Nordosten waren die Russen bis an die Küste vorgedrungen und 
schickten sich an, festen Fuß auf der amerikanischen Gegenküste zu fassen. Im 
Südwesten begannen die Briten, den Australkontinent und Neuseeland in Besitz 
zu nehmen und zu besiedeln. Der kontinentale Russe war durch die ungeheuere 
Breite des asiatischen Nordens bis an das Meer vorgedrungen, immer in engstem 
Zusammenhang mit dem Mutterlande, und trat nun auf das andere Festland über; 
- der seegewohnte Engländer scheute nicht den damals oft 3/, Jahre dauernden und 
gefahrvollen Weg über das doch noch recht wenig bekannte Meer, um bei seinen 
Antipoden am Ende der Welt eine neue Heimat zunächst für die in der alten 
Heimat unerwünschten Elemente, bald aber auch für unternehmungslustigeVolks- 
genossen zu suchen. 

Der Gegensatz zwischen kontinental und ozeanisch tritt nun in der Geschichte 
der Machtverteilung ım Pazifik neben dem Gegensatz zwischen tropisch und ge- 


mäßigt immer mehr hervor. In erster Linie beruht ja die Verschiedenheit der 
festlandsbetonten und der meerbestimmten Völker auf der geographischen Lage 
ihrer Wohnsitze. Aber ich glaube kaum, daß das Klima ganz unbeteiligt daran 
ist. Das kontinentale Klima ist das der großen Temperaturgegensätze zwischen 
Tag und Nacht, zwischen Sommer und Winter; es ist auch das Klima der Luft- 
ruhe. Es macht den Menschen zwar widerstandsfähig im Ertragen extremer Tem- 
peraturen, bannt ihn aber auch während der ungünstigen Jahreszeit ins Haus, 
während die Tätigkeit in der freien Natur so gut wie ganz unterbrochen wird. 
Das ozeanische Klima ist immer feucht. Daher wird es den Menschen wohl besser 
befähigen, das feuchte Tropenklima zu ertragen, während er bei einer Versetzung 
in kontinentales Klima die Feuchtigkeit doch nicht so sehr vermißt wie der kon- 
tinentale Mensch die ihm von seiner Heimat her gewohnte Lufttrockenheit im 
ozeanischen Klima. Das Seeklima zeigt geringe Temperaturgegensätze zwischen 
den einzelnen Jahreszeiten, nötigt also nicht zur Unterbrechung der Arbeiten ım 
Freien. Der Fischfang, die Küstenschiffahrt wird auch während des im allge- 
meinen stürmischeren Winters getrieben, und trägt zur Stählung der Volksange- 
hörigen bei, ebenso wie der ewige, mit Salzstaub beladene Wind, gegen den man 
sich kaum schützen kann (eine richtige Seebrise macht sich auch im Hause oft 
nicht gerade angenehm bemerkbar). So ist es erklärlich, daß der kontinentale 
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Mensch, der die starken, regelmäßigen, jahreszeitlichen Klimaänderungen vorher- 
sehen und in aller Ruhe seine Vorbereitungen treffen kann, um sich gegen sie zu 
schützen, auch mit mehr Resignation alle von außen kommenden Einwirkungen 
hinnimmt, und infolge dieser geringeren Tatkraft weniger geneigtist, seineEinflüsse 
auszudehnen, besonders wenn er dabei in andere Klimagebiete geraten sollte. Der 
Angehörige eines ozeanisch betonten Volkes aber ist den Kampf gegen sein unbe- 
rechenbares Klima gewohnt, der oft rasch aufeinanderfolgende, neue Entschlüsse 
verlangt, und ist daher beweglicheren Geistes, mehr gewillt und befähigt, Schwie- 
rigkeiten, die sich ihm entgegenstellen, zu überwinden. Und dann lockt ihn schon 
der Anblick des Meeres viel mehr in die Ferne als das etwa die Aussicht auf eine 
weite Ebene oder gar auf eine den Horizont abschließende Bergkette tut. Und, 
last but not least, er kann sich, wie schon oben erwähnt, besser in kontinentale 
Verhältnisse einpassen als der Kontinentale in maritime Umgebung. 

Diese Eigenschaften eines ozeanischen Volkes zu bewähren, hatten die Briten in 
dem neuen Land auf der anderen Seite der Welt bald Gelegenheit. Kaum war 
die junge Kolonie gegründet — die Anlegung einer Siedlung mit Verbrechern, die 
dort ihre Strafe verbüßen sollen, in einem Lande, über dessen Hilfsquellen für die 
Bewohnbarkeit mit Weißen man sehr wenig wußte, ist an und für sich schon eine 
Tat — so war sie schon infolge der Verwicklung des Mutterlandes in die napoleo- 
nischen Kriege in Europa fast ganz auf sich allein angewiesen. Übrigens brachte 
diese Epoche auch den Engländern den, allerdings nur vorübergehenden Besitz 
eines größeren tropischen Landgebietes im pazifischen Bereich: sie hatten die ost- 
indischen Kolonien der zwangsweise mit Napoleon verbündeten Holländer besetzt. 
Im Süden bringt diese Zeit das tastende Untersuchen der Hilfsmittel des neuen 
Landes und das Hissen der englischen Flagge auf immer neuen Küstenstellen. Die 
Briten hatten hier manches scharfe Rennen gegen die Franzosen zu bestehen; 
immer wieder tauchten Gerüchte auf, daß diese eine bestimmte Landstrecke in 
Besitz zu nehmen gedächten, und jedesmal entschloß sich das Mutterland oder 
auch eine der rasch aufblühenden Kolonien, die dadurch schon früh den lebhaf- 
testen Unternehmungsgeist bezeugten, ihnen zuvorzukommen. Das waren die fits 
and starts, in denen sich nach Macaulay die englische Politik bewegt. 

Die Mitte des Jahrhunderts brachte weitere tefgehende Veränderungen in den 
gemäßigten Breiten am Pazifik. Die Angelsachsen erreichen in Nordamerika die 
Westküste, in Australien und Neuseeland wird den meisten Kolonien das respon- 
sible government verliehen, Rußland, die kontinentale Macht, zieht sich von ihrer 
„überseeischen“ Besitzung Alaska zurück, und die Kanonenschüsse des Admirals 
Perry zerschmettern die Absperrungsmauer Japans. An den Grenzen der Tropen- 
zone tut sich der Staat der Sandwichinseln hervor. In den Tropen aber beginnt 
die Aufteilung der Inselflur unter die verschiedenen weißen Mächte. Hier greift 
nun das eigentlich in der Mitte zwischen maritimen und festländischen Einwir- 
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Bogen stehende Frankreich zu und sichert sich, nachdem es in der südlichen ge- 
| mäßigten Zone schon überall auf den Union Jack gestoßen war, ein tropisches 
Eeblonislreich auf einzelnen Inseln und Inselgruppen. In dem nordwestlichen Seg- 
3 ‚ment war die Erschließung Chinas und Siams, sowie das Festsetzen der Franzosen 
_ von geringerer Bedeutung für die Beherrschung des Stillen Ozeans. Nur ist zu 
' bemerken, daß auch hier an den Grenzen der Tropen und in den Tropen selbst 
- Britannien sich wieder Positionen zu sichern wußte, die die wichtigsten Zugangs- 
_ wege von Westen in den Ozean selbst und in seine wichtigen Randmeere beherr- 
_ schen. Die Holländer befestigten während dieser Zeit ihren Einfluß in Insulinde, 
F wobei zu bemerken ist, daß sie die größten Schwierigkeiten bei der Erreichung 
_ dieses Zieles in der alten Heimat der Malaien, in den monsundurchwehten Län- 
‚dern, besonders in Sumatra, antrafen. 

Das Ende des 19. und das erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts bringt die völlige 
Aufteilung der pazifischen Tropen. Sehr beschleunigt wurde diese durch das Auf- 
treten eines neuen Konkurrenten, der zur Verteilung der Erde ein wenig spät kam, 
aber doch noch etwas abbekommen wollte: des Deutschen Reiches. Sein Er- 
scheinen löste bei der britischen Politik wieder fits aus; und jetzt waren es die 
sons of the youngest daughter, die kraftvoll dreinfuhren, als die alte Mutter ihnen 
zu langsam und bedenklich erschien. Die australischen Kolonien und Neusee- 

‚land besetzten nämlich den Südosten Neuguineas und verschiedene Inseln, um sie 
nicht in deutsche Hände fallen zu lassen. Bald darauf wird Spanien als pazifische 
Macht ganz ausgeschaltet, die Vereinigten Staaten von Nordamerika und das 
Deutsche Reich treten sein Erbe an. Die ersteren okkupierten auch die bis dahin 

ein selbständiges Staatswesen bildenden Sandwichinseln. 

| An zwei Stellen der hochentwickelten malaiischen Welt waren die Angelsachsen 

siegreich geblieben: auf Hawaii und Neuseeland: Aber an dem dritten Punkt 
malaio-polynesischer Kraftentfaltung, in Japan, mußten sie sich mit einer weniger 
glänzenden Rolle zufrieden geben, nämlich diesem strebsamen Volk mit den an- 
deren weißen Nationen zusammen die westliche Kultur und Zivilisation zu ver- 
mitteln. In überraschend kurzer Zeit erreichte das Reich des Mikado, was 

h allen anderen Malaien versagt geblieben war, nämlich aktiver Teilnehmer an dem 

großen Spiel der Geopolitik zu werden, eine Tatsache, die zuerst von allen Mäch- 
ten, von den Briten durch Abschluß eines Bündnisses anerkannt wurde. Und 


| 

| nun begann auch Japan, Expansion zu treiben, auf das Festland nach Norden, 

| aber auch nach Süden, wo es in Formosa die Tropengrenze erreichte. 

| Der Weltkrieg setzte die Entwicklungslinie fort. Von Nordosten und Südwesten 
drängten die Angelsachsen, von Nordwesten her die Japaner aus der gemäßigten 
Zone gegen die Tropen. Platz war nicht mehr da, also mußte einer der Raum- 

| besitzer verdrängt werden. Es war Deutschland, der zuletzt gekommene. Und 


! zwar waren es diesmal der australische Commonwealth und Neuseeland, die die 
| 
| 
1 
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Initiative ergriffen hatten; nachdem sie schon kurz vor dem Kriege Schiffe ausge- 
sandt hatten, um auch die letzte, unscheinbarste Insel oder Felsenklippe in der 
Wasserwüste noch „rot“ zu machen, brachten sie nun alle die Länder südlich des 
Äquators in ihren Besitz, die ja so nahe vor ihren Toren lagen. Im Norden tat 
Japan dasselbe, das nun also bis weit in die Tropen hineinreicht. 

Bis hierher ist die Entwicklung vorgeschritten. Das größte Meer der Erde 
zum mindesten gehört den ozeanischen Völkern, Angelsachsen und Malaio- 
Japanern, die sich an seinen Rändern im Bereich der gemäßigten Zone mächtige 
Staatswesen aufgebaut haben. Denn darüber brauchen wir uns doch nicht ım 
Zweifel sein, daß die holländischen und französischen Kolonien, von den Über- 
bleibseln portugiesischer Weltmacht ganz zu schweigen, ihren jetzigen Besitzern 
genau so lange gehören, als es den Herren der Meere gut scheint. Aber welchem 
der beiden Seevölker wird denn einmal der Pazifik allein gehören? Bis jetzt sind 
ja die Angelsachsen im Vorteil, was Besitz anbelangt, aber die Ambitionen der 
Japaner reichen schon durch die Tropenzone hindurch auf die südliche Halb- 
kugel. Und da ist es sehr interessant, daß in dem Dominion Neuseeland sich bis 
heute noch ein verhältnismäßig kraftvolles malaio-polynesisches Volkstum er- 
halten hat, das dem Staat sogar schon tüchtige Minister geliefert hat. Das ist ja 
ein den ozeanischen Völkern eigentümlicher Charakterzug, dieses Kompromiß 
schließen, das 

All along of doing things 
Rather more or less. 


Vielleicht wird sich eine derartige ozeanische Eigenschaft auch einmal im end- 
gültigen Entscheidungsringen um die Seegeltung im Pazifik geltend machen. 
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ALFREDO HARTWIG: 
DIE PETROLEUMINDUSTRIE VENEZUELAS 


Ein abschließendes Urteil über die Petroleumvorkommen Venezuelas geben zu 
wollen, hieße ein Urteil über unbekannte oder unerforschte Gegenden fällen. 
Positive Ergebnisse liegen nur aus ganz wenigen Gegenden vor; das übrige sind 
‚ Hypothesen, die sich entweder auf sehr zweifelhafte geologische Schlüsse begrün- 
den oder gewagte Versuche von Industrierittern darstellen, die ihre Shares an den 
‘Mann bringen wollen. Wenn auch wohl mit Recht behauptet werden kann, daß 
man hinsichtlich der Petroleumquellen des Landes und ihrer Ergiebigkeit sich 
‚erst in den Anfangsstadien der Kenntnis befindet, so darf der Wirtschaftler und 
‚der Industrielle doch nur mit den positiven Daten rechnen. 
- Wie in allen Teilen Süd- und Mittelamerikas sind auch in Venezuela die Nord- 
amerikaner die Hauptinteressenten für Petroleum. Den gewaltigen Ölfeldern 
Mexikos, die aber wegen der politischen Steilung Mexikos und seiner stillen Ver- 
bündeten, der Japaner, sowie der starken Interessierung Englands, einen nicht 
„absolut sichern Faktor darstellen, sucht Nordamerika in den Petroleumquellen 
Venezuelas, Perus und Chiles eine Reserve gegenüberzustellen, auf die im Not- 
falle zurückgegriffen werden kann. Ging der Weltkrieg um Kohle und Eisen, so 
wird der künftige Weltkrieg unter der Parole „Petroleum“ zum Austrage gebracht 
werden, falls inzwischen Natur oder Technik nicht für eine Ablenkung von dieser 
Materie gesorgt und eine andere Urkraft in den Vordergrund des Interesses 
geschoben oder eine Ablösung mit beliebiger Beschaffung ermöglicht haben. 
Im März 1921 stellte der amerikanische Geologe George Otis Smith, Direktor 
der „United States Geological Survey“, die Chancen zusammen, die jedes Land 
#% Südamerikas hinsichtlich der Petroleumvorkommen bietet und machte auf Grund 
dieser Studien eine Berechnung der für Südamerika sich ergebenden Möglich- 
| keiten auf. Was Venezuela anbelangt, so kommt Smith hierbei zu dem Ergebnis, 
| daß die petroleumhaltigen Terrains Venezuelas auf mindestens 27000 englische 
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“ Quadratmeilen zu veranschlagen seien, die sich in der Hauptsache zwischen dem 

8. und 2. Parallelkreise hinziehen mit einer Ausbuchtung über den 8. hinaus nach 
| dem Dreiecke zu, das vom Orinoco, Apure und Meta gebildet wird. 

Immerhin sind diese Zahlen mit Vorsicht aufzunehmen; denn erforscht sind 

) bezw. bieten begründete Annahme auf Vorkommen nur folgende Gegenden bisher, 
| die man in nachstehende zwei Distrikte teilen kann: 
ı. Distrikt Caribe in der Nähe des Sees von Maracaibo. 
2. Distrikt Orinoco. 
Was diesen letzteren anbelangt, so wird hierunter die Gegend Pedernales ver- 
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standen im Delta des Orinoco bis zum Golfe von Paria einschließlich der Inseln 
Capure, Pedernales und Plata. Der Distrikt umfaßt die Staaten Monagas und 
Sucre mit dem eigenartigen See von Bermudez. Der See bedeckt ein Areal von 
261 Hektar und hat, venezolanischen Angaben nach, seit 1890 jährlich eine durch- 
schnittliche Menge von 35000 metrischen Tonnen Asphalt ergeben. En 

Der erstgenannte Distrikt ist schon so weit erforscht und teilweise auch ın Aus- 
beutung begriffen, daß man eine Unterteilung in 8 Distrikte vorgenommen hat, 
die folgende Bezeichnungen aufweist: 

a) Distrikt Mara in der Nähe des Flusses Limon, wo der Boden Ausschwitzungen 
von Petroleum und Asphalt aufweist, die über eine erhebliche, aber noch nicht 
genau bemessene Fläche hin sich erstrecken. 

b) Bella Vista in der Nähe der Stadt Maracaibo. 

c) Distrikt Sucre westlich vom See, wo ebenfalls erhebliche Anzeichen von Vor- 
kommen festgestellt sind, und man mit Erfolg auf Asphalt rechnen zu können 
glaubt. 

d) Distrikt am Flusse Sardinata, der sich bis nach Kolumbien hin erstreckt. Hier 
wird man aber vermutlich die Erwartungen auch in der Zukunft nicht allzu hoch 
schrauben dürfen, da selbst die lokalen Berichte bislang sich nur in allgemeinen 
Vermutungen bewegen. 

e) Distrikt Colon, südlich des Sees von Maracaibo. Nach Ansicht der Sachver- 
ständigen ist dieser Distrikt der beste und bietet auch die wenigsten Zugangs- 
schwierigkeiten. 

f) Distrikt Perija, westlich vom See. 

g) Distrikt Bolivar mit einem der größten Geyser der Welt „La Rosa“. 

h) Distrikt Falcon. Es handelt sich hier um denjenigen Teil des Staates Falcon, 
der an den See von Maracaibo angrenzt oder ihm am nächsten liegt. 

Zwar zeigen sich noch an vielen andern Stellen Venezuelas Spuren von Petroleum 
und Asphalt. Aber wirklich fündig ist man sonst noch nicht geworden; und so- 
wohl die einheimischen wie die fremden Geologen sind der Ansicht, daß diese Aus- 
schwitzungen nicht einmal Lagern derselben Gegend entstammen, sondern ver- 
mutlich von weiter her durch innerirdische Vorgänge bis an ihren Ausgangspunkt 
vorgetrieben sind; in erster Linie, weil die Erdoberfläche am Erscheinungsorte 
weniger Härte und Undurchlässigkeit aufweist. Der Schluß mag viel für sich 
haben; doch ist weder für noch gegen ihn bisher ein Beweis geführt worden. 

Venezuela ist also ein sehr jungfräuliches Land auch in dieser Beziehung, 
wurde doch die erste Mutung 1878, also vor noch nicht 50 Jahren, eingelegt, im 
Distrikte Rubio des heutigen Staates Tachira, der damals noch Gran Estado Los 
Andes hieß. Die Fundstelle lag ungefähr fünfzehn Meilen von der Stadt San 
Christobal entfernt und wurde von einem Antonio Pulido eingelegt, der darauf- 
hin die „Compania Petrolea del Tachira“ begründete und somit Anspruch darauf 


’ 
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rheben kann, der Bahnbrecher für diese Industrie in Venezuela zu sein. Sein 
Verdienst ist um so höher zu bewerten, als die Petroleumindustrie in Nordamerika 
n jener Zeit selbst erst nur ungefähr auf ein Jahrzehnt zurückblicken konnte und 
‚man noch gar nicht in der Lage war, zu übersehen, ob mit diesem Erdöl wirklich 
“ein bedeutender Stoff für die Industrie gefunden war. 

In der Folgezeit trat ein gewisser Stillstand ein, insofern als Venezuela hinter 
den Funden in Mexiko noch weit zurückbleiben mußte. Bezeichnenderweise 
haben auch hier die Erfahrungen des Weltkrieges überaus anregend und befruch- 
_ tend gewirkt. Denn bis 1919 waren insgesamt nur 1127 Mutungen erteilt worden. 
1920 kamen 168 hinzu; 1921 weitere 112 und 1922 633; so daß man Anfang 1924 
mit 2040 das zweite and überschritten hatte. 

Die größte Konzession, die bislang erteilt worden ist, bedeckte ein Ara von 
27 697000 Hektaren zugunsten eines Herrn Maximo Valladares, der diesen riesigen 
"Besitz an die „Caribbean Petroleum Compaäy“ abtrat, die mit der „Barber Asphalt 
Paving Compafiy“ in Philadelphia liiert ist und ihrerseits wiederum der der mäch- 
tigen „Royal Dutch Shell“ in London angeschlossen ist. 

Heute herrscht in Venezuela ein gewisser Hochbetrieb in Petroleum und Asphalt- 

konzessionen, der alle Anzeichen einer Gründerperiode aufweist. 1922 hat auch 
* Venezuela neue gesetzliche Bestimmungen über diese Art von Bodenschätzen her- 
; ausgegeben. 

Leider sind die Venezolaner in der Ausbeutung der Bodenschätze ihres Landes 
gegenüber den Ausländern, in erster Linie den Amerikanern, etwas ins Hinter- 
treffen gekommen, so daß sie auch hinsichtlich des Petroleums dem ausländischen 
Kapital haben weichen müssen. An venezolanischen Gründungen von nennens- 


wertem Umfange sind nur zu nennen: 
ı. die bereits vorhin erwähnte „Compafia Petrolia del Tachira“, die noch in 
Tätigkeit ist. 
„Compaüiia Petrolifera del Rio Pauji“. Die Gesellschaft besitzt reiche Felder 
} in der Nähe von Maracaibo; bezüglich der Aufschließungsarbeiten hat sie aber 
} einen Vertrag mit der „New England Oil Corporation“, die inmitten eines großen 
Feldes von Ölausschwitzungen mit Versuchsbohrungen begonnen hat und hier 
} auf günstige Resultate hofft. 
3. Die „Compafiia Venezolana de Petroleos* wurde im Juni 1923 mit einem 
Kapital von 25 Millionen Bolıyares gegründet, von denen bis jetzt der fünfte Teil 
} einbezahlt wurde. Es handelt sich hier um eine ausgesprochen „nationale“ Grün- 
dung, insofern, als ihr aus den sogenannten „ Reservas Nacionales“, d.h. den der 
Ausbeutung durch die Regierung vorbehaltenen Gebieten bereits 60000 Hektar 
l überliefert worden sind, und man beabsichtigt, dieser Gesellschaft als alleiniger 
{ Berechtigten alle Terrains zur Ausbeutung zu überlassen, die dem Staate gehören 


4 und irgendwelche Ausbeutungsmöglichkeiten bieten. 
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Diese Gründung ist interessant, weil sie deutlich die Anlehnung an das mexi- 


kanische Vorbild zeigt und man nach bekanntem Muster sich dieser gesetzlichen : 


Maßnahme wird erinnern müssen, wenn einmal in dem sonst absolut ruhigen 
und stark im Aufblühen begriffenen Venezuela Unruhen ausbrechen sollten. Wenn 
man dann nach der hinter den Kulissen arbeitenden Hand suchen wird, wird es 
auch hier sich zeigen, daß sie amerikanischen Petroleuminteressenten gehört, die 
ja schon eine recht bemerkenswerte Praxis in derartigen Fragen haben. Während 


der Engländer bei politischen Bränden zwischen dem Brandheerde und den Spritzen 


Aufstellung zu nehmen pflegt, legt der Amerikaner gern Feuer ins Petroleum! 


4. Die „Compafiia Anonima de Hidrocarburos de Mocacay“, die in Maracaibo 


gegründet ist, über die aber weitere Daten bislang nicht zu erhalten waren. 


Unter den ausländischen Gesellschaften ist nur englisches und amerikanisches 
Kapital vertreten. Der Rivalitätskampf der angelsächsischen Brüder hat auch hier 
mit Schärfe eingesetzt, wie in Mexiko; und wenn man auch nicht immer gleich 
an kriegerische Endziele zu denken braucht, so handelt es sich doch um Sicherungs- 
maßnahmen, die nicht gemeinsamen Zielen dienen dürften. Die „Petroleumbasis“ 
wird im künftigen Kriege zum mindesten in Konkurrenz mit der „Kohlenbasis“ 
treten. Zwischen den Bemühungen der waffenstarken Staaten in Mexiko, Vene- 
zuela, Peru, Mesopotamien und andern Quellgebieten bestehen Verbindungen, 
die nicht einem Zufalle ihre Existenz verdanken. Wenn man sich vergegen- 
wärtigt, daß die Hauptquellen Venezuelas um den See von Maracaibo liegen, also 
direkte Verbindung mit dem Meere haben und dem Panama-Kanale so benach- 
bart sind, daß ferner die Einfahrt in den See vom Meere aus nur schmal ist und 
durch militärische Maßnahmen leicht gesperrt werden kann, so versteht man das 


Interesse, das die verschiedenen Nationen an dem Projekt und an der politischen 
Stellungnahme Venezuelas nehmen. 


Im folgenden soll zunächst nur namenmäßig eine Aufstellung der in Frage 
kommenden Gesellschaften gegeben werden, wobei auf die Tatsachen hingewiesen 
sein möge, daß die nordamerikanischen Gesellschaften bereits eine starke Ver- 


zweigung aufweisen. 


Englische Gesellschaften 


ı. Caribbean Petroleum Company. 8. Araguao Exploration Co. 

2. Colon Development Co. 9. New England Oil Corporation. 
3. Venezuela Oil Concessions. 10. The Bolivar Exploration Co. 
4. British Controlled Oilfields Ltd. ı1. The Pedernales Oilfields Ltd. 
5. New York & Bermudez Co. 12. The Loran Exploration Co. 

6. North Venezuelan Petroleum Co. 13. The Antonio Diaz Oilfields. 

7. British Equatorial Corporation. 14. The Tucupita Oilfields Ltd. 


Diesen 14 englischen Gesellschaften stehen gegenüber: 
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Amerikanische Gesellschaften 
4 ı. Standard Oil Co. mit folgenden Filialgesellschaften: 


A a) Maracaibo Oil Exploration Co. e) Perija Exploration Co. 
24 'b) Mara Oil Exploration Co. f) West India Oil Co. 
* c) Miranda Exploration Co. g) Paez Exploration Co. 


% d) Carter Oil Co. 


; v2. Sun Oil Co. Der Hauptsitz der Gesellschaft ist Philadelphia. In Venezuela 
st sie unter dem Titel Venezuela Oilfields Co. eingetragen und besitzt hier fol- 
g; nde Zweigstellen: 


" a) Venezuela Sun. . #) San Cristobal Oilfields. 
 b) Bolivar Oilfields. g) Sucre Oilfields. 
_ e) Carabobo Oilfields. h) Trujillo Oilfields. 

d) Escalante Oilfields. ı) Tachira Oilfields. 

e) Merida Oilfields. k) Zulia Oilfields. 


3. Gulf Oil & Transport Co. mit ihrer Filiale 
a) Venezuela Gulf Oil. 

4. Texas Co. 

5. Sinclair Oil Co. 
1. 6. Pure Oil Co. der Interessentengruppe Buckley & Doherty, deren Filiale den 
{Namen Orinoco Oil Co. führt. 
| 7. Tyde Water, die ihrerseits stark an dem Creole Syndicate interessiert ist. 

8. La Barco Petroleum Co. of Venezuela. 


Was die Kapitalien dieser gesamten angelsächsischen Gesellschaften anbelangt, 
so kann man nur auf eine Berechnungsangabe des Handelsministeriums in 
Washington zurückgreifen, das 45 Millionen Dollars annimmt und der Ansicht 
ist, daß im Jahre 1927 diese Investierung bereits mit 80 Millionen zu veranschlagen 
sein dürfte; besonders wenn irgend ein die Petroleumindustrie anfeuerndesMoment 
}hinzukommen sollte. 
| Nur die „Bermudez Co.“ betreibt die Ausbeute des gleichnamigen Sees auf 
Asphalt. 

Selbstverständlich sind nicht alle die genannten Gesellschaften bereits in der 
Ausbeute begriffen und noch weniger haben alle ihre Felder schon Resultate 
ergeben oder ihre Bohrungen bis zu einer Tiefe gebracht, die ein abschließendes 


Urteil gestattet. 

Wie bereits erwähnt, gruppieren sich die besten venezolanischen Felder um 
den Maracaibo-See herum. Beginnt man auf der westlichen Seite von Norden 
nach Süden, um dann auf der östlichen Seite von Süden nach Norden die Wande- 


rung fortzusetzen, so stoßen wir auf folgende Betriebe: 
8 


ef 
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„Carribbean Petroleum Co.“ (Lager bei Kilometer 24). Die Gesellschat 
Sn hier zwei benachbarte Bohrlöcher, von denen das eine aufgegeben i 
während das andere bis auf 2500 niedergebracht ist. Ungefähr 40 Meilen westlic 
liegen acht weitere trockene Bohrungen der Gesellschaft in der Nähe starke 
Petroleumausschwitzungen. 

2. Der nächste Nachbar südlich ist das Kampament „La Paz“ der Be | 
Oil Concessions“. Dem Anscheine nach bietet diese Gegend bessere Chancen wi 
die oben genannte. Die Eigentümer verfügen hier über zwei Bohrungen, vo 
denen die eine bereits in sehr geringer Tiefe Öl ergab, das sich für Brennzweck 
gut eignete, während die zweite die eigentliche Produktionsquelle liefern sollt: 
Ende Oktober 1923 gelangte man hier bei 650 Fuß auf ölhaltige Sandschichten 
bei 900 Fuß stieß man im Dezember auf den eigentlichen Strom, der innerhal 
von 12 Stunden 17500 Faß ergab und somit eine Tagesleistung von 35000 Barrel: 
Die Auffindung dieses Lagers, dessen Entdecker der Venezolaner Inis Dagenas is 
ist das Ergebnis von mehr wie 200 Bohrlöchern mit einer durchschnittlichen Tief 
von 40 Fuß. Geologisch scheint es sich insofern um ein interessantes Gebiet z 
handeln, als oberhalb der ölführenden Schichten starke Verwerfungen auftreter 
die ein Aufsteigen des Öles bis auf verhältnismäßig geringe Tiefe ermöglichten 

3. Weiter südlich und etwas nördlich von Perija besitzt die „Caribbean Petro 
leum Co.“ zwei ebenfalls nicht sehr tiefe Bohrungen, die aber jede nicht gan 
200 Barrels ergeben haben. Einige andere Bohrlöcher sind verlassen, wie über 
haupt das ganze Kampament still gelegt ist, weil man den geologischen Verhält 
nissen kein rechtes Vertrauen entgegen zu bringen scheint. 

4. Das „Kampament 2“ der „Standard Oil“ und der „Maracaibo Oil Explo 
ration“ wurde erst im Frühjahr 1923 erbaut; Aufschlüsse wurden bisher noc) 
nicht erzielt. 

5. Über das Kampament der „Maracaibo Oil Exploration“ am Rio de Sant 
Ana liegen keinerlei Daten vor; erst im 

6. Kampament der „Colon Development Co.“ und des „Columbian Petroleur 
Syndikate“, die ebenfalls am Rio de Oro liegen, sind einige Bohrungen nieder 
gebracht, die aber jetzt auch versiegelt liegen, nachdem man bei ca. 1200 Fu 
Tiefe ein tägliches Ergebnis von ca. 1000 Barrels erreicht hatte. Die Sachveı 
ständigen sind aber der Ansicht, daß man hier vermutlich nicht dauernd au 
dieses Resultat wird rechnen können. 

Am südlichsten auf der Westseite liegt dann ein Terrain der 

8. „Colon Development Compafüy“, La Tarra genannt, das mit ca. 5 Bohrunge 
bei durchschnittlich 1200 Fuß Tiefe ca. je 200 Barrels pro Tag förderte. 

Die Zone weist dann nach Osten zu eine bisher wenig erforschte Stelle, bis ma 
erst wieder südlich des Ortes Santa Barbara bei El Vigia Bohrungen unternahn 
die aber in ihrem Ergebnis nicht bekannt sind. 
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ie folgenden Felder nach Norden zu sind erst im Aufschlusse begriffen, scheinen 
5 den westlichen Lagern auf gleicher Höhe wesentlich nachzustehen. Erst die 
gend östlich der Stadt San Lorenzo, die ungefähr in der Mitte des östlichen 
ers liegt, scheint wieder bessere Resultate versprechen zu wollen. Die 
„Caribbean Petroleum Compafiy“ kann hier bereits auf eine Förderung seit 
919 zurückblicken, die bis zum ı. November 1922 eine tägliche Ausbeute von 
> Barrels ergab. Man ist hier auf zwei Petroleum führende Schichten ge- 
oßen: in 1300 und 1600 Fuß Tiefe, deren Öl ı9 Grad Gewicht hat. Von den 
den amerikanischen Sachverständigen Wilde und Redchfield wird diese Gegend 

m Eresten beurteilt. 

"Von den sonstigen nördlich und nordöstlich gelegenen Feldern sind nur be- 
ders erwähnenswert die Terrains La Rosa der „Venezuelan Oil Concession 
imited“, die eine der besten Quellen Venezuelas für die Zukunft zu sein und zu 
leiben versprechen. 

Auf Einzelheiten einzugehen hinsichtlich der einzelnen Bohrungen geht über 

n Rahmen dieser Darstellung hinaus. 

"Was die tatsächliche Ölförderung nun anbelangt, so war bis zum Dezember 1922 
ie Mena Grande-Zone die einzige, die eine wirkliche Ausfuhr gestattete. Der 
rund liegt nicht in der größeren Ergiebigkeit der Felder, sondern in den Trans- 
ortverhältnissen. Die „Caribbean Petroleum Compaäüy“ ist die einzige, die über 
Jankdampfer von geringem Tiefgange verfügt und daher in ihrem Geschäftsgange 
& bständig und leistungsfähig ist. Es ist von einigem Interesse, den Werdegang 
ler „Caribbean“ im Mena Grande-Gebiet einmal in kurzen Zügen zu verfolgen: 
{ Bereits im Jahre 1914 begannen hier die Arbeiten und man hat es wohl offen- 
chtlich mit einem Konkurrenzmanöver gegenüber den Anstrengungen der Ameri- 
laner im nördlich gelegenen Mexiko zu tun. Der Krieg griff auch hier störend 
in, da es wegen der Tätigkeit des deutschen Kreuzergeschwaders den Engländern 
icht möglich war, geeignete Tankschiffe nach Venezuela zu bringen. Sie mußten 
ch sehr primitiv in der Weise begnügen, daß sie das Ol in große Holzbehälter 
fillten, die sie dann durch Schlepper nach Curacao bringen ließen. Nach dem 
riege wurden ihnen dann von der englischen Regierung zehn Spezialfahrzeuge 
ibgelieferte deutsche?) zur Verfügung gestellt, die nach geeignetem Umbau 1920 

Tätigkeit traten. Schon im Januar 1921 war es dieser Flottille möglich, täg- 
ch ca. 5500 Barrels zu transportieren. 1922 wurden zwei weitere Spezialschiffe 
h Dienst gestellt, wodurch die tägliche Transportfähigkeit auf ca. 4000 Barrels 
am. Jetzt beträgt die Förderung 200.000 Barrels täglich aus dieser Region, die 
ach Ansicht der Sachverständigen ohne große Schwierigkeit verdoppelt werden 
\önnte. 
| Die Gesamtproduktion Venezuelas betrug 1919 425000 Barrels, 1920 waren es 


156996, 1921 1433000, 1922 2335000. Diese gesamte Produktion stammt aus 
3* 
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den von der „Royal Dutch Shell“ kontrollierten Feldern Mena Grande, La 
und La Paz. Die ganz unbedeutende Ausbeute der „Compafiia Petrolıia 
Tachira“ wurde nach einem einfachen Raffinierungsprozesse in der Umgebu: 
selbst verbraucht und hatte tatsächlich somit nur eine lokale Bedeutung. | 

Esistbedauerlich, daß das venezolanische Petroleum noch nicht in vollem Umfal 
im Lande selbst raffiniert werden kann. Die einzige Raffinerie von „ San Lorenz, 
liegt im Gebiete von Mena Grande und wurde mit einem Kostenbetrage v« 
400000 Dollars eingerichtet. Im ganzen können hier täglich 400 Tonnen = 26 
Barrels verarbeitet werden. Der Betrieb arbeitet seit dem 16. August ı917 m 
folgendem Ergebnis im Jahre 1922: 3808140 Liter Gasolin; 3025610 Lit 
Kerosen; 2286 Liter Benzin und 3708 Liter Trementin. 

Bei dem großen Aufschwung, den der Autobetrieb in Venezuela und Mitte 
amerika genommen hat, ist es erklärlich, daß die gesamte Produktion in Mitte 
amerika, besonders in Puerto Rico Aufnahme gefunden hat. 

Die Petroleumindustrie Venezuelas steht somit noch in den Kinderschuhen u: 
hat sich erst auf den neunten Platz der Weltproduktion heraufgearbeitet. T 
Aussichten sind aber nach jeder Richtung hin vielversprechend. Die mexikanise 
Produktion hat klein begonnen, obwohl man sich sehr bald klar war, daß m: 
vor ungeahnten Entwicklungsmöglichkeiten stand. In Mexiko rangen Nordameri 
und England um den Vorrang, bis Mexiko selbst ein sehr berechtigstes Intere: 
zeigte und nationale Wünsche äußerte. Seit diesem Tage ließ der Amerikan 
dem Lande keine Ruhe mehr, sondern ist bemüht, immer wieder von neuem Rey 
lution zu entfesseln und Aufstände gegen nationalgesinnte Präsidenten anzuzettel 

Auch Venezuela ist bestrebt, seiner Petroleum-Industrie einen nationalen Aı 
stieg zu geben und neben dem englisch-amerikanischen Interessenstreit als Dritt 
einzutreten. Der vorzügliche derzeitige Präsident Juan Vicente Gomez, der d 
Land mit außerordentlicher Klugheit und politischem Weitblick lenkt, genie 
zwar im Lande die Anerkennung und den Dank des weitaus größten Teiles ( 
Bevölkerung. Leider aber wird man wohl auch in Venezuela in der Folgezeit dan 
rechnen müssen, daß der amerikanische Dollar versuchen wird, „Unzufriedenhe 
im Lande zu stiften, die dann dazu dient, den amerikanischen Drahtziehern V« 
wände zu Interventionen zu bieten. Wilsons Verhalten im Weltkriege war durc 
aus amerikanisch und entsprach den Wünschen Derer, die finanziell in Ameri 
die Politik machen. Hoffentlich wird diese Erkenntnis, die in Deutschland imn 
noch erst das Gut einiger Weniger ist, in Venezuela Gemeingut des ganzen Volk 
Denn Venezuela steht in Südamerika auf vorgeschobenem Posten, wie es Mexi 
in Mittelamerika ist. 

Wer Herr der wichtigsten Industrien im Lande ist, ist Herr seiner wirtsch3 


lichen Hilfsquellen. Wirtschaftliche Macht aber ist die Vorläuferin politisel 
Versklavung! ! 
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E MAX SPANDAU: 
5 STAAT UND BODEN I 


ABGRENZUNG VON UNTERSUCHUNGEN IHRES GEGENSEITIGEN 
L. VERHÄLTNISSES 


In der geographischen Wissenschaft hat während der letzten zweihundert Jahre 
Entwicklung in der Einschätzung der Wichtigkeit des Staates für die Erd- 
inde stattgefunden, welche den Abwandlungen der allgemeinen Auffassung vom 
fesen des Staates parallel läuft. Die Einteilung der von Staaten besetzten Länder 
ch politischen Grenzen schwand, als der Rationalismus sich durchzusetzen 
ga nn; die Auffassung des Staates als vornehmlich eines Rechtsinstituts mußte 
* Geringschätzung seiner Grenzen führen, da diese bei dieser Auffassung nur 
@ Wirksamkeit eines Verbandes einschlossen, dessen Existenz zwar als notwendig 
ngenommen werden mußte, dessen künstliche Macht sich aber nur auf Unkosten 


r natürlichen Freiheit der Einzelnen behauptete. Eine grundsätzliche Trennung 
fischen politischer, vom Geist des Menschen bestimmter, und geographischer, 
# natürlichen Eigenschaften des Bodens beruhender Einteilung des Landes trat 
5 Folge dieser Wertung ein; der Gliederung des politischen Gemeinwesens in 
Hlkürlich benannte Departements stellten sich die Versuche von Abgrenzungen 
$ Bodens nach naturentlehnten Grenzen wie Flüssen, Gebirgen oder landschaft- 
hen Einheiten gegenüber. Die Vernachlässigung des Staates in der Geographie 
ieb natürlich, solange die Erdkunde ihre Aufgabe vornehmlich darin sah, Fort- 
hritte und Ergebnisse der benachbarten, sich in glänzendem Aufschwung befin- 
nden Naturwissenschaften für die Behandlung ihres Objekts, die Erde, heran- 
ziehen. Bei deren Ausnutzung erarbeitete sie sich selbständige, ihr eigentüm- 
he Hilfs- und Teilwissenschaften, durch welche sie zur Erkenntnis ihres eigenen 
esens gelangte. Diese ausschließlich auf einzelne Teile ihres Gebietes gerichtete 
ickrichtung, welche zur Erfassung und Durcharbeitung ausgesonderter Probleme 
twendig war und sammelnd wirkte, mußte sich zur Beobachtung eines größeren 
hfeldes erweitern, sobald die Fortschritte der Biologie und mit ihnen das Auf- 
sten der Entwicklungslehre, wodurch der Mensch als Abschluß in das einheit- 
he natürliche System gestellt war, der Geographie um die Mitte des vorigen 
hrhunderts nahelegten, diese Auffassung des Lebens auch für sich auszunutzen 
ıd der Biosphäre neben der Litho- und Hydrosphäre wieder eingehendere Behand- 
ng zu widmen. Dazu kam, daß sich ım Bewußtsein der Zeit eine ganz neue 
ffassung vom Wesen des Staates gebildet hatte; er wurde nicht mehr angesehen 

s ein Institut, dessen Leistungen nach den Diensten der Bürger genau abgewogen 
den, dessen Wirkungen nur die Freiheit der Individuen einschränkte, sondern 
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man fühlte in ihm einen Organismus, für den die einzelnen in der Funktion ve 
Gliedern arbeiteten, in dessen Dienst sie die Offenbarung wahrer Freiheit erlebte: 
Diese Fassung war vorbereitet durch den Geist der Geschichtsphilosophie in dı 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, nach der Seite der Geschichte durchgearbeit 
von den zahlreichen Historikern mit Ranke an ihrer Spitze, und wurde gegen En« 
des Jahrhunderts behandelt von der aufkommenden Soziologie. Was war natü: 
licher als der Anspruch der Erdkunde, die Behandlung auch des Organismus Sta: 
in ihrem Bereich aufzunehmen? Lagen doch die Bedingungen seiner Existenz & 
der von ihr erforschten Erdoberfläche, war doch seine anschauliche Darstellur 
allein im Zusammenhang mit den allgemeinen geographischen Tatsachen möglie] 
Im Jahre 1897 versuchte Friedrich Ratzel mit seiner „Politischen Geographie 
die Klagen über die unvermittelte Nebeneinanderreihung und Trockenheit, m 
welcher bisher der Staat in seiner Wissenschaft berücksichtigt war, zu beseitige 
durch eine „vergeistigende, auf die Entwicklung ausgehende Durchforschur 
und eine klärende Klassifikation des massenhaften Stoffes“. Mit „geographische 
Sinn“ als der Gewöhnung an räumliche Auffassung, die dem Beobachter ins Bl 
übergehen müsse, untersuchte er alle Erscheinungen des Staatenlebens und m 
seiner Anwendung rechtfertigte er die gleichmäßige, nebengeordnete Behandlur 
aller geographischen Momente in den verschiedensten Staaten der Vergangenhe 
und Gegenwart innerhalb einer Teilwissenschaft der Geographie. Dabei war. 
sich bewußt, oft in das Gebiet der Staatswissenschaft und Soziologie, sowie dı 
Geschichte übergreifen zu müssen und fühlte sich dazu befugt durch die fehlen: 
Berücksichtigung aller der Fragen in diesen Wissenschaften, die er zu stellen ur 
zu beantworten für notwendig hielt. Wie jedoch die Anwendung des historisch« 
Sinnes, der „jede Erscheinung des Völkerlebens als Glied einer in die unergrün. 
liche Tiefe der Zeit hinabsteigenden Kette“ auffaßt, allein kein Kriterium für d 
historisch Wichtige ist, macht auch die räumliche Auffassung, die bei der Betracl 
tung jeden Gegenstandes angewandt werden kann, für sich nichts geographis« 
wichtig. Ratzel ließ sich durch die Vielseitigkeit und Reichhaltigkeit sein 
Geistes verführen, viele sein Gebiet berührende, von den zuständigen Wissen 
zweigen unbeachtet gelassene Fragen in seine politische Geographie einzuwebe 
er schädigte damit die Übersichtlichkeit seines Werkes und erhöhte die Schwieri 
keit, seine Erkenntnisse zu entwickeln und gleichmäßig auszubauen, weil 
schwer ist, aus ihrer Fülle jeweils die für eine Forschungsrichtung passend: 
Steine zu finden. Das Problem in Ratzels Forschungen ist die Beziehung zwisch 
Staat und Boden. Daß sein Werk nicht so in die Breite und Tiefe wirkte, als m; 
hätte erwarten sollen, liegt nicht so sehr an der Eigentümlichkeit seiner Da 
stellungsweise, wie an der in ihr verbundenen gleichmäßigen Verwendung ve 
schiedener Betrachtungsarten des Problems mit ganz unterschiedlichen Ziele 
Methoden und Gültigkeiten der Erkenntnisse. Der Zweck folgender Darlegung 
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die Abgrenzung der verschiedenen Ziele, in deren Verfolgung das Verhältnis 
ischen Staat und Boden innerhalb gleichmäßiger Erkenntnissphären untersucht 
werden kann. Zu Grunde gelegt ist der in Ratzels „Politischer Geographie“ 
eh andelte Fragenkomplex, wo die verschiedenen Themen in unzähligen Variatio- 
ıen durcheinander behandelt sind, während ihre gesonderte Durchführung für 
eiterführende wissenschaftliche Bearbeitungen notwendig ist. 
In einer scharfen Abgrenzung verschiedener Aufgaben, die bei dem Zweck dieses 
Aufsatzes nicht spitz genug ausfallen kann, ist natürlich nicht die prinzipielle 
Forderung zum Verzicht auf die mannigfachen Mittel enthalten, welche zur Lösung 
uch aus scheinbar abseits liegenden Gebieten herangezogen werden können und 
auch oft benutzt werden müssen. Doch Klarheit über das Ziel, das jeweils erreicht 
werden soll, und Bewußtsein von dem Wert, den die einzelnen Forschungsergeb- 
nisse haben, sind die Bedingungen und der Reiz jeder Frucht bringenden Weiter- 
arbeit. Ratzel selbst bezeugt an einer Stelle, wo er die Möglichkeit der umfassenden 
Lösung einer Aufgabe an die Notwendigkeit ihrer Betrachtung von verschiedenen 
Teilauffassungen aus knüpft, daß die Zerlegung des von ihm wieder aufgeworfenen 
Problems: Verhältnis der Staaten zu ihrem Boden, nicht ein Verstoß gegen die 
Auffassung sein kann, welche ihn stets bei seinen Forschungen leitete. Praktisch 
‚hat auch teilweise schon eine Aufteilung der von Ratzel behandelten Fragen statt- 
Ügefunden. Die Geographen sehen sich zu einer Beschränkung der Behandlung 
des Staates innerhalb ihrer Wissenschaft gezwungen.!) Dem Gefühl, daß damit 
viele für das Verständnis der Staaten notwendige Fragen und zahlreiche schon 
erteilte Antworten ausgeschaltet werden, wird mit der Forderung einer eigenen 
|Staatenkunde Ausdruck gegeben.) Diese soll sich von der bisherigen ausschließ- 
lichen Behandlung derStaaten im Rahmen der juristischen Fakultät dadurch unter- 
scheiden, daß sie den Staat in allen seinen Lebensäußerungen betrachtet und auf 
Jihn als Objekt, in dem sich verschiedene Teile zum organischen Ganzen vereinigen, 
deine Wissenschaft gründet.?) In allen Ausarbeitungen einzelner Teile des Ratzel’- 
schen Fragenkreises ist jedoch keine prinzipielle Unterscheidung der verschiedenen 
dBetrachtungsarten von Beziehungen zwischen Staat und Boden innegehalten, und 
alle Möglichkeiten sind meist gleichzeitig angewandt. Aus der Natur der be- 
Ischränkten Zwecke dieser Arbeiten ergibt sich außerdem, daß sie keine Vorstellung 
von der Fülle der Keime und Anregungen geben können, die in Ratzels Werken 
noch unausgenutzt liegen, der Aufnahme und organischen Weiterbildung durch 
wissenschaftliche Forschungen mit anderen Zielen noch harrend. Vor der Ab- 
grenzung, wie weit die Beziehungen zwischen Staat und Boden innerhalb der Geo- 
“sraphie zu behandeln sind, ist Klarheit über das Wesen der Geographie notwendig. 
Die Frage ist noch umstritten und ihre Lösung ergibt sich aus der Eigenart des Ob- 
Jjekts der Geographie. Ein Blick auf die durch ihren Gegenstand bedingten Methoden 
istnotwendig, um den Charakterder geographischen Teilwissenschaften zuerkennen. 
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Die Aufgaben der politischen (staatlichen) Geographie werden sich dann ergeben 
aus der Bedeutung des Subjektes „ Geographie“ und dem Wert der attributiven 
Bestimmung „politisch“, welcher nach Analogie anderer geographischer Teil- 
wissenschaften festzustellen ist. Die Berechtigung zu einer ausführlicheren Be- 
gründung der Stellung, welche politisch-geographische Forschungen innerhalb 
der Geographie haben, liegt in dem Bedürfnis gerade der Geographie, ein Kriterium 
zu finden, nach dem entschieden werden kann, welche der bisher in ihrem Rahmen 
behandelten Fragen anderen Wissenszweigen abgetreten werden müssen, und 
welche sie weiter zu behandeln hat. Hinweise auf die Anthropogeographie, als 
den der politischen Geographie übergeordneten Begriff, werden sich häufig als 
notwendig und klärend erweisen. 

Das Objekt der Geographie ist unsere Planetenoberfläche, eine einmalige Er- 
scheinung, die sich zusammensetzt aus Teilen, welche untereinander alleverschieden 
sind, alle miteinander in Verbindung und von einander in Abhängigkeit stehen. 
Die Erdoberfläche ist „das“ geographische Individuum, weil sie alle geographisch 
wichtigen Merkmale in sich als Einheit zusammenfaßt.*) In Hinsicht der Ein- 
maligkeit ihres Objektes ist die Geographie verwandt mit der Geschichte, deren 
Gegenstand der einmalige Ablauf menschlicher Erlebnisse, mit der gesamten 
Menschheitsgeschichte als höchstem Begriff, ist. Die gemeinsame Eigenschaft ihrer 
Objekte bedingt in beiden Wissenschaften eine entsprechend gleiche Betrachtungs- 
art. Das einmalig Vorhandene wie das einmalig Vergangene wird in seinem Wesen 
nicht erfaßt durch die Erforschung der auch an ihm sich äußernden Naturgesetz- 
lichkeiten, die zeitlos-gültig immer nur den Eintritt gleicher Wirkungen als Folge 
gleicher Ursachen hervortreten lassen, sondern durch die Beschreibung und im 
Rickertschen Sinne „historische“ Erklärung, daß aus einem einmalig gegebenen 
Ursachenkomplex ein Wirkungskomplex tatsächlich eingetreten ist, bezw. daf 
etwas tatsächlich vorhanden ist; genau in der gleichen Art, in welcher die Ge- 
schichte die Beschreibung und historisch begründende Darstellung von individuell 
Gewesenem gibt, ist die Geographie ihrem Wesen nach Darstellung der Erdober- 
fläche als einmalig Seiendem. Die Kausalität, um welche es sich bei der Erklärung 
des Landschaftsbildes handelt, ist nicht naturgesetzlicher, sondern historischer Art: 
die kausalen Zusammenhänge, Wechselwirkungen und Abwandlungen der Kom- 
ponenten des Landschaftsbildes wie der geschichtlichen Individualität erscheinen 
nicht wichtig und zusammenhängend in der Form logischer Gedankenketten odeı 
mathematischer Zusammenhänge, sondern geographisch bezw. historisch wichtig 
sind sie durch die Betrachtung nach ihrem historisch-einmaligen Auftreten in eine) 
bestimmten Landschaft zu einer bestimmten Zeit, bezw. in einer bestimmter 
geschichtlichen Situation. Die Fassung der Aufgabe der Geographie als Darstellung 
eines bestimmten Bildes der Erdoberfläche wird in den letzten Jahrzehnten wiedeı 
schärfer betont gegenüber vorübergehender einseitiger Orientierung nach einzelner 
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en Schwerpunkt legt auf das gleiche Verhalten des Einmaligen gegenüber RT 
elnden Bedingungen oder, um eine Analogie zu Kant’s Definition der Persönlich- 
keit zu gebrauchen, auf die Identität seiner selbst in der Zeit, entwirft die Geo- 
EB nphie ein Bild vom gegenwärtigen Zustand der Erdoberfläche und beschreibt 
diesen in seinem „Jetzt-So-Sein.“ Ihre Zustandsbeschreibung ist jedoch nicht zu 
"fassen im Sinne von Momentaufnahme, sondern sie ist als ein Querschnitt zu ver- 
stehen, in dem eine bestimmte Strecke der in gerader Linie fortfließenden Zeit 
gleichsam zusammengepreßt ist; als „Mittleres Bild“ der Alluvialperiode ist dieser 
_ Zustand Gegenstand unserer Geographie. Der Beweis für das Streben der Geo- 
graphie, die verschiedenen zeitlichen Veränderungen ihrer Komponenten auf eine 
‚mittlere Linie oder einen zeitlich zusammengezogenen Querschnitt zu einigen, ein 
| Streben, das aus ihrem Charakter als Zustandsschilderung hervorgehen muß, ist 
_ die Konzentration ihres Interesses auf die zeitlichen Veränderungen, welche inner- 
- halb ihrer Zustandszusammenfassung vor sich gehen: In der physischen Erdkunde 

die intensive Beschäftigung mit den Vorgängen der Verwitterung und Abtragung, 

sowie mit den Wandlungen der Eisbedeckung der Festländer, während die in zu 

weit zurückliegenden Zeitspannen sich vollziehenden Änderungen ihr weniger 
‚ wichtig sind wie die langsame Aufwölbung der Gebirge oder der Wechsel in der 
Verteilung von Land und Meer; dagegen müht sie sich, allzu rasche Änderungen 
wie die Geschichte der Menschen und Völker auf der Erde ihrem allgemeinen 
Zeitmaß durch Erfassung bleibender Züge in der Geschichte anzupassen. Die Geo- 
graphie hat kein Interesse daran, eine der Komponenten des Landschaftsbildes in 
der Kausalkette möglichst weit zurückzuverfolgen, sondern ıhr ist es bei der Er- 


klärung der Erdoberfläche viel wichtiger, die kausalen Verknüpftheiten der Kom- 
ponenten des Landschaftsbildes im Querschnitt in ihren Wechselwirkungen auf- 
zuzeigen und darzustellen.®) Sie ist also von erdgeschichtlichen Zeiten aus gesehen, 
Zustandsbeschreibung und Zustandserklärung der Erdoberfläche während eines 
die letzte erdgeschichtliche Zeitspanne in sich befassenden „Augenblicks“. Der 
Beweis für diese Wesensbestimmtheit ist das Vorhandensein der Palaeogeographie, 
welche Schilderungen der Erdoberfläche als Querschnitte durch andere Entwick- 
lungsstufen wie die Alluvialperiode gibt. Die Betrachtungsweise der Geographie 
ist demnach nicht nur, wie Otto Schlüter behauptet, „ihrer Idee nach zeitlos“, 
sondern sie kann mit gleichem Recht augenblicksbedingt genannt werden; denn 
sie ist zeitlos, sofern sie eine Zeitspanne in ihrem Bild zusammenschließt und in 
seiner Anschauung sich der Zeit enthoben fühlt, sie ıst augenblicksbedingt, sofern 
sie mit ihrem Blick ein kleines Stück erdgeschichtlicher Zeiten umschließt. Sie 
stellt also die im Leben häufig vorkommende Vereinigung von Augenblick und 
Ewigkeit dar, welche mehr ist als eine Gegenüberstellung konträrer Wortbedeu- 


tungen. 
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Welcher Mittel bedient sich nun die Geographie zur Lösung ihrer Aufgaben, | 
wie erreicht sie eine befriedigende Beschreibung des Zustandes der einmaligen 


Erdoberfläche? Möglich wäre die Beschränkung auf die rein historische Betrach- 
tungsweise im Rickert’schen Sinne, 7) „historisch“ hier natürlich in der denkbar 
weitesten, rein logischen Bedeutung: „die empirische Wirklichkeit wird Natur, 


wenn wir sie betrachten mit Rücksicht auf das Allgemeine, sie wird Geschichte, 


wenn wir sie betrachten mit Rücksicht‘auf das Besondere“. Die Erdkunde würde | 


| 
fi 
f 


dann ihren Gegenstand mit allen auf ihm sich befindlichen individuellen Aus- 
prägungen darstellen, das unendlich mannigfaltige Zusammenspiel ihrer Kräfte 


und Formen beschreiben, also das tun, was gewöhnlich als spezielle Geographie 
bezeichnet wird. Sie kann diese Beschreibung des Zusammenspiels der Erschei- 
nungen auf die ganze Erdoberfläche ausdehnen,®) ohne an eine bestimmte Örtlich- 
keit gebunden zu sein, da sich für diese logisch eine Grenze nicht festsetzen läßt; 
ihr synthetischer und assoziativer Charakter würde sich bewähren, wenn sie Ein- 
maliges beschreibt, ohne Allgemeines erkennen zu wollen. Doch die Geographie 
findet an dieser rein deskriptiven Tätigkeit nicht ihre Befriedigung, sondern sie 
fühlt sich wie auch die Geschichte und alle Wissenschaften, welche an ihrem 
Gegenstand das Einmalige interessiert, vor die Aufgabe gestellt, einzelne Teile 
aus ihrem komplexen Zusammenhang zu lösen und miteinander zu vergleichen. 
Sie nimmt zum Beispiel einzelne Gebirge aus ihrer „historisch-einmaligen“ Situa- 
tion heraus, sieht ab von dem jeweils verschiedenen Verhältnis zum Meer, der 
Ebene oder dem Klima und vergleicht sie miteinander, um Ähnlichkeiten und 
Verschiedenheiten der Gestalten (Morphologie) festzustellen. Dabei findet sie 
Gleichmäßigkeiten, die sie zur Bildung von Typenbegriffen benutzt und zwar setzt 
sie diese je nach dem von ihr verfolgten Erkenntniszweck als Form- oder Material- 
typen (Tafel- oder Granitberg); diese stuft sie gegeneinander ab und bildet ein 
System, in welches die Entwicklungsstufe jeder Form eingeordnet werden kann. 
Die Grenze der zum Vergleich oder zur Vervollständigung des Systems heran- 
zuziehenden möglichen Beispiele bildet die abgeschlossene Erdoberfläche. Welcher 
Art sind nun die bei einer solchen vergleichenden Betrachtung gewonnenen 
Gesetzmäßigkeiten im Werden der Gebirgsformen? Kann ihre Entstehung rest- 
los nach Gesetzen des Geschehens erklärt werden, d.h. nach Sätzen, denen gemäß 
der Eintritt gewisser Tatsachen undedingt — jederzeit und überall — den Ein- 
tritt gewisser anderer zur Folge hat? 9) 

Jede Gebirgsform auf der Erde ist das Resultat des Wirkens sehr vieler spezieller 
Gesetze, die alle zu erforschen und in ihrer besonderen Anwendung auf den ein- 
zelnen, einmaligen Fall darzustellen unmöglich ist; deshalb sind beobachtete 
Gleichmäßigkeiten in ihrem Werden nur eine Beschreibung der Abfolge von 
Erscheinungen an der Oberfläche erdgeschichtlichen Lebens, wobei die Gesamt- 
heit der gestaltenden Kräfte erschöpfend ebensowenig gefaßt werden kann wie in 
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der Geschichte durch historische Gesetze bei der Darstellung des Übergangs einer 
z historischen Zeit in eine andere, oder einer älteren wirtschaftlichen Produktions- 
5 _ form in eine neuere.!®) Diese Art der Betrachtung wird der speziellen Geographie 
„als allgemeine gegenübergestellt, welche also hier durch zwei Merkmale bestimmt 
ist: Vergleich und Sonderbetrachtung gleicher oder genauer ähnlicher Teile aus 
_ verschiedenen geographischen Bildern (historisch-geographischen und palaeogeo- 
- graphischen) einerseits, Verfolgung dieser bestimmten Teile in ihren Vorkomm- 
nissen auf der ganzen Erdoberfläche als der Grenze ihrer möglichen Existenz 
' andererseits. Der Wert beruht in der Gewinnung genauerer Kenntnis der das 
geographische Bild zusammensetzenden Teile, wodurch die schärfere Fassung und 
tiefere Kenntnis der kausalen Verknüpftheit und des Ineinandergreifens aller 
Komponenten ermöglicht wird. 

Von diesem Teil der allgemeinen Geographie ist ein anderer wesensverschieden, 
wo allgemeine Naturgesetzlichkeiten zur Erklärung geographischer Erscheinungen 
herangezogen werden. Die Aufgabe der Geographie sahen wir in der Beschreibung 
des eine Zeitspanne umfassenden Zustandes der Erdoberfläche. An diesem ihrem 
Gegenstand bemerkt sie nun zahlreiche, periodisch wiederkehrende Veränderungen, 
deren Regelmäßigkeit auf eine in ihnen sich gleichmäßig ausdrückende Gesetz- 
lichkeit zurückzuführen sie veranlaßt wird, um der Mühe der Beschreibung jeg- 
E licher Variationen des Zustandes enthoben zu sein. So erklärt sie den Wechsel 
von Tag und Nacht, der Jahreszeiten und Klimaschwankungen mit Benutzung 
mathematischer Begriffe und Wahrheiten unter Voraussetzung der Wiederkehr 
gleicher Ursachen, deren Wirkungen naturgesetzlich bestimmt sind. Die Berechti- 
gung zu dieser Voraussetzung entnimmt sie der numerischen Fülle ihrer gleichen 
Beobachtungen. Die Lichtverteilung auf der Erdoberfläche resultiert notwendig 
aus dem Begriff ihrer Gestalt als einer Kugel, der Art ihrer Drehung, und dem 
Einfluß eines von einer bestimmten Stelle aus leuchtenden Körpers. In großen 
Zügen werden also die unterschiedlichen Lichtverhältnisse erklärt aus dem mathe- 
matischen Begriff der Kugel überhaupt mit den notwendig aus diesem sich ergeben- 
den Abschattungen bei der Erhellung von einer Stelle. Andererseits ist die 
Erkenntnis der lebendigen Kraft des fließenden Wassers (halbes Produkt aus der 


Masse und dem Quadrat der Geschwindigkeit = —) die an jedem Fluß ge- 


wonnen werden kann, eine „allgemein geographisch“ wichtige. Zur Vereinfachung 
- der Beschreibung ist also die Berücksichtigung des, verschiedenen individuellen 
Ausprägungen gemeinsamen, „allgemein Naturgesetzlichen“ geographisch wichtig 
im Gegensatz zur geschichtlichen Behandlung des Individuellen, die mit der Bio- 
graphie ihren Gegenstand hinreichend beschreibt, ohne auf psychologische Gesetz- 
mäßigkeiten (im Sinne der experimentellen Psychologie) zurückgreifen zu müssen, 
da die mittels ihrer zu erklärenden Regelmäßigkeiten historisch nicht wichtig sind. 
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Hier bedeutet also die allgemeine Geographie die Betrachtung einer Erscheinung _ 
auf die in ihr sich äußernde allgemeine Gesetzlichkeit hin, ihre Zurückführung 
auf allgemein Gültiges; in der besonderen Art des Aktes der Betrachtung, welche | 
durch eine bestimmte Interessenrichtung bedingt ist, liegt ihr eigentümlicher 


Charakter; von der speziellen Geographie unterscheidet sie sich hier nicht nur durch 
Heraushebung eines Teiles aus dem geographischen Bild, sondern auch durch die 
Abstraktion von allen zeitlich-räumlichen Verwirklichungen bis zur Erkenntnis 


der überall wirkenden Gesetzlichkeit hin. Auch bei dieser Art der allgemeinen 


Geographie tritt neben die verschiedene Betrachtungsweise gewöhnlich die Er- 
weiterung des Behandlungsobjekts wie bei der Morphologie bis zur höchsten geo- 
graphischen Einheit, der Erdoberfläche, obwohl natürlich die Feststellung allge- 
mein geographischer Gesetze auch hier an jedem ihrer Teile erfolgen kann. 

Diese Ausführung über das Wesen der Geographie war notwendig, um die Eigen- 
art ihrer Teilwissenschaften zu erkennen. Auf sie verteilt die allgemeine Geo- 
graphie die Untersuchung der einzelnen Teile, aus denen sich ihr Gesamtbild zu- 
sammensetzt, ihnen liegt es ob, deren Gleichheiten und Verschiedenheiten zu er- 
klären, wobei sie natürlich immer die ganze Erdoberfläche berücksichtigen. Die 
Erkenntnisarten sind verschieden nach den Objekten und Zwecken; zur Erklärung 
periodischer Regelmäßigkeiten werden mathematische Gesetzmäßigkeiten heran- 
gezogen, zum Verständnis vorhandener Formen wird die allgemein kausale Ver- 
knüpftheit im Prozeß ihres Werdens und der Vergleich mit anderen einmalig ge- 
wordenen Formen benutzt. Die Teilwissenschaften bleiben aber immer gerichtet 
auf den Zweck der Erdkunde, die Beschreibung des Zustandes unserer Erdober- 
fläche; die mathematischen und physikalischen Gesetzmäßigkeiten, die Vergleiche 
und Systematisierungen vorhandener Erscheinungen sind nur Mittel, das gewaltige 
anschauliche Bild in allen seinen Teilen zu erkennen, und deren Wechseiwirkun- 
gen zu durchschauen. Nie werden in der mathematischen Geographie die von ihr 
benutzten Gesetze um ihrer selbst willen behandelt, sondern nur, soweit sie zur 
Vereinfachung der deskriptiven Aufgabe der Geographie dienen; in der physischen 
Geographie werden physikalische oder chemische Gesetze nie um ihrer selbst 
willen erwähnt, sondern nur, soweit sie sich an der Erdoberfläche auswirken und 
der Erkenntnis geographisch wichtiger Erscheinungen dienen. Hiermit ist die 
Grundlage gegeben, von der aus nach Analogie festgestellt werden kann, wieweit 
die Behandlung des Menschen und seiner Vergesellschaftungen, besonders der 
Staaten, in die Geographie gehört und wie sich ihre Wissenschaften, menschliche 
und politische Geographie, gegen die anderen Wissensgebiete abgrenzen. 

Die Erdoberfläche ist an vielen Stellen bedeckt mit organischen Lebewesen, 
Pflanzen, Tieren und Menschen; die Eigenschaft muß in der Erdkunde beschrieben 
werden, wenn durch sie die Erdoberfläche beeinflußt wird. Der Mensch übt nun 
den größten Einfluß auf die Art der Bodenbedeckung und die Veränderungen 
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unserer Planetenoberfläche mit den natürlichen Einwirkungen durch seine I 
_ breitung und Tätigkeit aus; ihm wird daher in der Anthropogeographie'!!) eine be- 
Pi sondere Teilwissenschaft eingeräumt. Die Art, wie der Mensch auf die Erdober- 
e fläche wirkt, ändert sich mit den Wandlungen der Kultur. Seit Beginn der ge- 
 schichtlichen Zeit schließt er sich zur Steigerung seiner Leistungen in große Ge- 
| meinschaften und Verbände zusammen, die am festesten und in ihren Wirkungen 
_ am vielseitigsten dort geworden sind, wo wir sie mit dem Worte Staat zu be- 
z reichnen pflegen. Arbeitsteilungen im größten Stil ermöglichen die gewaltigsten 
Enenterungen und bewirken einen solchen Einfluß der Menschen auf die 
Natur, wie sie ihn einzeln nie würden gewonnen haben. Ganze Landschaften werden 
durch Rodung, Austrocknung oder Anlage von Schießplätzen, Benutzung zum 
_ Kriegführen i in ihrem „natürlichen “ Charakter verändert, Flußstraßen durch Kanäle 
- verbessert und Meere bevölkert. Einheitliche Staatswillen ziehen Linien durch 
das Land, stecken sie mit Grenzpfählen ab, willkürlich klimatologische, hydro- 
graphische und orographische Grenzen berücksichtigend, oder sich um derlei Ein- 
teilungen auch gar nichtkümmernd. Karten werden entworfen, auf denen Länder- 
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komplexe in gleichmäßigen Farben dargestellt sind, ohne braun und grün ge- 
zeichnete Erhebungen und Täler, also oft mit bewußter Vernachlässigung von 
‘ allem geographisch Wichtigen. Wie hat die Geographie diese am nachhaltigsten 
}* auf die Erdoberfläche wirkende Erscheinung des organischen Lebens zu behandeln ? 
Da der Staat als Summe der von ihm zusammengehaltenen Einzelnen nicht hin- 
reichend erklärt werden kann, sondern sein eigenes Dasein mit besonderen Lebens- 
gesetzen führt, ist sein Einfluß auf das Objekt der Erdkunde auch nicht in eine 
Linie zu stellen mit anderen anthropogeographischen Betrachtungen, sondern ihm 
als einem eigenartigen Wesen ist in seinen Äußerungen auf dem von ihm beein- 
flußten Boden eine besondere Behandlung zu widmen. Dieses Bedürfnis sucht die 
politische Geographie?) zu befriedigen, die jedoch sachgemäßer staatliche Geo- 
graphie genannt wird, weil sie als Teilwissenschaft der Erdkunde nicht die Politik, 
sondern die Staaten in ihrer Beziehung zur Erdoberfläche untersucht. 
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ANMERKUNGEN 


Supan, Leitlinien der allgemeinen politischen 
Geographie, Leipzig 1918. 
Penck, Der Krieg und das Studium der Geo- 


graphie. Zeitschrift der Gesellschaft für Erd- 


kunde zu Berlin 1916, Nr. 4. 
Rjellen, Der Staat als Lebensform, Leipzig 1917. 
Ich bemerke, daß der Aufsatz auf Anregung 
meiner Lehrer, des verstorbenen Prof. Max 
Weber und Herrn Prof. Haushofer entstanden 
ist und bereits vor einigen Jahren abgeschlossen 
wurde. Von der inzwischen erschienenen Lite- 
ratur seien besonders erwähnt die ausgezeich- 
neten Arbeiten Dr. Hausleiter’s im „Welt- 
wissenschaftlichen Archiv“, Juli 1924, Wirt- 
schaft und Staat als Forschungsgegenstand 
der Anthropogeographie und der Sozialwissen- 
schaften und derselbe: Zur Erforschung der 
geographischen Einflüsse im sozialen Ge- 
schehen, Kölner Vierteljahrshefte zur Sozio- 
logie, 4. Jahrgang, 1./2. Heft 1924. Mein Auf- 
satz wurde nicht nach dem Stande der neue- 
sten Literatur auf- und umgearbeitet, da ich 
bei meinen Anschauungen geblieben bin und 
die Verarbeitung der neueren Arbeiten mehr 
Erweiterungen und Ergänzungen als Ände- 
rungen gebracht haben würde. 


4) Die Bezeichnung einer Landschaft als geo- 


graphischer Individualität läßtsich nach einem 
Prinzip nicht festsetzen. Jeder Punkt unserer 
Erdoberfläche ist ein geographisches Indi- 
viduum, sofern er „vermöge des organischen 


Zusammenhangs aller seiner Teile eine gewisse 


oO 
Besonderheit erlangt, die verloren ginge, wenn 
er geteilt würde“. Auch kann sie nicht be- 
stimmt sein als eingefaßt durch Naturgrenzen 
„als Linien, an welchen der lokale Charakter 
der in einem individualisierten Raum ver- 
einigten Realitäten erlischt“, denn der lokale 
Charakter des Klimas erlischt an der Grenze 
der Klimaprovinz, des Staates an den politi- 
schen Grenzen, der bewohnten Erdoberfläche 
an der Linie, die das Aufhören der mensch- 
lichen Siedlungen bezeichnet. Daß Karl Ritter 
nirgends eine erschöpfende Darstellung des 
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Begriffs „geographisches Individuum“ im Zu- 
sammenhang gibt, sondern sich auf stück weise 

Entwicklungen einzelner seiner Merkmale und j 
gelegentliche Erklärungen beschränkt, die auf 
den „ersten Blick“ keine Übereinstimmung ; 
verraten, liegt im Wesen dieses Begriffs, der 

logisch nicht einheitlich nach bestimmten 

Merkmalen definiert werden kann, sondern an 

wechselnden Objekten anschaulich gebildet 

wird. Die jedesmal typischen Merkmale eines 
geographischen Individuums herauszufinden, 

ist Sache des geographischen Instinkts, da z.B. 

das Klima für die Charakteristik einer Land- 

schaft A gegenüber einer Landschaft G sehr 

viel wichtiger sein kann als für die Charakte- 

ristik einer Landschaft B gegenüber C. Die 

Zusammenfassung von Erdstücken zu Ein- 

heiten, sowie die Auswahl der leitenden Merk- 

male durch den Geographen ist der Tätigkeit 

eines Künstlers ähnlich, der auf einem Bilde 

den Teil eines Zimmers mit Tisch, Frau, 

Blume usw. zu einem Individuum zusammen- 

faßt, ohne daß natürlich bei diesem Vergleich 

der Unterschied in dem verschiedenen Grade 

möglicher Betätigung von Willkür zu über- 

sehen ist. Dies im Gegensatz zu Emil Hölzel: 

Das geographische Individuum bei Karl Ritter 

und seine Bedeutung für den Begriff des Natur- 

gebiets und der Naturgrenze, Hettners Geo- 

graphische Zeitschrift, Bd. II (1896), $. 378 

und 433£f. 

Besonders bei Hahn, Petermanns Mitteilungen 

ı914, Passarge, Grundlagen der Landschafts- 

kunde, Bd. I und II. 

Die Beispiele, allerdings mit umgekehrter Deu- 

tung in Beziehung auf das Verhältnis der Geo- 

graphie zum Ablauf in der Zeit, sind der vor- 

züglichen, wenn auch oft zum Widerspruch 

reizenden Abhandlung von Otto Schlüter: 

„Die Ziele der Geographie des Menschen‘, 
Berlin 1906, entnommen. 


) Vergl. Rickert, Die Grenzen der naturwissen- 


schaftlichen Begriffsbildung, Leipzig 1902, $. 
248. „Der Begriff des Historischen.“ 


2 Supan a. a. 0,8. 4. 
ergl. Simmel, Die Probleme der Geschichts- 
_ philosophie, 3. Aufl. Leipzig 1907 S. 75 ff., und 
_ Schlüter a. a. 0,8. ıg ff. Die Gleichstellung 
historisch-kausaler Zusammenhänge und ihrer 
teils aufTypenbildung beruhenden, teils durch 
historische Zusammenschau erreichten allge- 
meinen Erkenntnis mit natürlich kausalen Zu- 
. enge; bei denen von allen histori- 
schen und damit von den hier besonders wich- 
tigen örtlichen Verschiedenheiten absichtlich 
_ abstrahiert wird, ist der falsche Grundgedanke 


| 2 von Schlüters vorgeschlagener anthropogeo- 


z graphischer Mechanik. („Historisch und 
IE „natürlich“ auch hier im Rickert’schen Sinne 
gebraucht.) Die Anthropogeographie wird stets 
5 nur allgemeine Gesetzlichkeiten von der Er- 
 kenntnisart allgemein historischer und bio- 
E keischer Gesetze haben, nie jedoch allgemein 
gültige Gesetzlichkeiten, die denen der Logik 
re und Mathematik oder Mechanik gleichzu- 
ordnen sind. 

“ Schlüter sagt einmal sehr schön „Die Ge- 

3 genstände der Geographie sind nicht gegeben, 
ee sie müssen durch Geistestätigkeit erst gebildet 
= Diese Tätigkeit ist nicht analog den 
_ allgemein gültigen Anschauungs- und Denk- 


werden“. 


Ei formen, wie sie Kant als Bedingung aller nur 
möglichen Erfahrung nachweist, sondern sie 
ist selbst historisch-einmalig, sie ist abhängig 

vom allgemeinen Entwicklungsstande des Den- 

“ kens und ist ihrem Wesen nach gleich dem 

- Erkennen des Die Ergebnisse 

dieser Tätigkeit sind wie die Tätigkeit selbst 

- historisch und zeitlich gültig, sie sind objektiv, 
- werden überholt und sind doch die Bedingung 
N der Möglichkeit von den ihnen folgenden 
historischen Wahrheiten, sie sind ähnlich, 
jedoch nicht gleich den zeitlos-gültigen, logi- 
schen und mathematischen Wahrheiten. Wie 
das Erkenntnisbild der Geschichte, so verän- 
_ dert sich auch das Erkenntnisbild der Erd- 
oberfläche in vielen wesentlichen Bestandteilen 
in Wechselwirkung mit dem sich entwickeln- 

") den und erkennenden Geiste, vergl. Schlüter, 

| Die Stellung der Geographie des Menschen in 

I) der erdkundlichen Wissenschaft in dem Bande 

| „Die Geographie als Wissenschaft und Lehr- 


Historikers. 
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fach“, Berlin 1919, S. 32. 
10) Ein Unterschied besteht in der Möglichkeit 
der Aussonderung der von einem Naturgesetz 
beherrschten Geschehensreihen beim geo- 
graphischen Objekt, die in verschiedene Kom- 
binationen eingesetzt sich gleich verhalten, 
doch wird hierdurch der Charakter der Mor- 
phologie als auch und zwarhauptsächlich einer 
historischen Wissenschaft nicht geändert, denn 
sie betrachtet die äußeren Formen alsProdukte 
einer inneren Mechanik und geschichtlicher 
Einwirkung. Für jedeerdgeschichtliche Epoche 
muß es eine eigene Morphologie geben. 
Wenn man mit Philippson die allgemeine 
Geographie nach Teil- und Hilfswissenschaften 
scheidet, so wird man bemerken, daß in den 
Teilwissenschaften die Typisierungen mit ihren 
den historischen Erkenntnissen gleichgearte- 
ten Gesetzen wichtig sind, während die Hilfs- 
wissenschaften mathematische oder physika- 
lische Gesetzlichkeiten in den Vordergrund 
stellen. Die Grundlagen der letzteren haben 
an sich mit dem Gegenstand der Geographie 
nichts zu tun. 

il) Die Anthropogeographie hat, am schärfsten 
gefaßt, die Beeinflussung der Gesamtheit (all- 
gemeine) bezw. von Teilen (spezielle) der Erd- 
oberfläche durch die jetzt auf ihr wohnende 
Menschheit zu behandeln. Ihre Ergänzung ist 
die historische Anthropogeographie nach 

Analogie des Verhältnisses der Geographie zur 

Palaeo- bezw. historischen Geographie. Den 

Einfluß der Erdoberfläche auf die Entwicklung 

der Menschheit behandelt dagegen die Anthro- 

pologie als allgemeine Wissenschaft vom 
Menschen überhaupt im Zusammenhang mit 
anderen seine Geschichte bestimmenden Mo- 
tiven, wie soziale Struktur, geschichtliche Er- 
lebnisse, fremde Einflüsse. Die Unterscheidung 
dieser Begriffe ist zur Vermeidung folgen- 
schwerer Irrtümer notwendig. 

12) Das Wort „politisch“ als attributive Bestim- 
mung zur Geographie ist nicht sehr glücklich 
gewählt, um die Forschungen des Einflusses 
der Staaten auf ihre Gebiete zu bezeichnen; 
denn mit dem Wort politisch wird die Vor- 
stellung einer Tätigkeit oder Betrachtung ver- 
bunden, welche auf die Beeinflussung oder 


einer Niederlassung an einem Ort verursacht 

haben kann, einen Vorgang, der nie in einer 
noch so umfassenden politischen Geographie 
behandelt werden würde. Der Ansatz zu dieser 
Erweiterung, für die keineSchranken zu setzen 
wären, findet sich bei Rjellen, a. a. O., S. 46, 
wo der politischen Geographie das Studium 
der „Erde als Wohnstätte menschlicher Ge- 
meinwesen in ihren Beziehungen zu den übri- 
gen Eigenschaften der Erde“ zugewiesen wird. 
Die Unklarheit und Vieldeutigkeit des Aus- 
druckes hat beigetragen zur steten Vermengung 
oder Verbindung der Betrachtungen des tat- 
sächlichen Einflusses derStaaten auf den Boden 


R ch i erigen 3 
Sa pe behandelte Fragenkreis, da 

Faß innerhalb ‚einer Handelsgesellschaft die Politik 
2 Zeiten: bestimmten Gruppe die Begründung 


Begriff SIERT Bee 
wird beseitigen lassen, ist die schärfst 
dung ihrer Unterabteilungen um 
wendiger. Wie die politische Ökon. 
schreibung, Geschichte, Theorie und 
als die vier durch die Natur ihrer A 
ermöglichten Teile der Wissenschaften ı 
der Volkswirtschaft in sich befaßt, gehöi 
politischen Geographie sowohl geograph 
wie historische und politische Forschun; 
die getrennt zu behandeln sind und vers 
nen Wissensgebieten zugeteilt werden mü 
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Jahre 


1913 35) 
1918 16) 
191916) 
1922 16) 


Eheschließungen 
Lebendgeborene 


Absolute Zahlen 
in vollen Tausenden 


1913 
1918 18) 
191918) 


192120) 


1913 
1918 
2919 


1922 


Eheschließungen 


Auf 1000 Einwohner 


Lebendgeborene 


12,1 
12,4 
19,3 
31,7 
18,1 
RE 


30,4 


Gestorbene 

Gestorbene unter 
ı Jahr auf 100 
Lebendgeborene 


Zahlen in vollen Tausende: 


9. FRANKREICH. Gesamt- 
bevölkerung am 6.3.1921: 
39 210. ® 


30,4 
29,1 
23,2 


30,5 


‚1913 
1918 
1919 
1921 


33,0 
28,6 
26,3 
31,8 


ı0. ITALIEN.  Gesamtbe- 
völkerung am 1. 12, 1921: 


38 836. 


11. SPANIEN einschl. Kanar. 


Inseln. Gesamtbevölkerung 
am 31. 12. 1920: 21338. 


12. PORTUGAL _ einschl. 
Madeira und Azoren. Ge- 
samtbevölkerung am ı. 12. 


1920: 6033. 


1913 
1918 
er) 


1922 


1913 
1919 
ei) 
1922 
19193 
1918 
19:19 
ı921 


19225) 


24,1 
1757 
18,5 


20,4 


25,9 
20,9 
22,0 


23,9 
22,8 


19,8 
2.0,0 
20,2 


18,6 


7 GROSSBRITANNIEN 
UND IRLAND. England 
und Wales: Gesamtbe- 
völkerung am 19. 6. 1921: 
37885.5) 

Schottland. Gesamtbevölke- 
rung am 19.6.1921: 4882. 


Irland. Geschätzte Bevölke- 
rung Mitte ıg2r: 4496. 


Irischer Freistaat. Geschätzte 
Bevölkerung Mitte 1922 
3160. 


1913 
1918 
SE) 
1922 
1913 
1918 
19195) 


19225) 


25.0. 


24,1 
22,6 
22,3 


ı4. DÄNEMARK. Gesamt: 
bevölkerung einschl. Nord- 
Schleswig am ı. 2. 1921 


3268. 


29.3 
20,9 
19,6 
19,6 


ı5. SCHWEDEN. Gesamt: 
bevölkerung am 31. m 


1920: 5904. 


1913 
1918 
1919 
19225) 


o 
a 
<: 
u. ı 9 
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s»| 52 
32 |?% hi} 
3" |83 
702 43 
72216) —323 
61716) —213 
689 7ı 
664 | 459 
1 16617) —526 
677 | 78 
625 461 
449 169 
696 |— 83 
483 103 
A441 215 
129. 73 
253 72 
154 14 
126 73 
505 377 
61221) 51 
504 188 
487 293 
73 47 
78 20 
7 3ı 
73 42 
75 25 
79 9 
79 1 
64 27 
43 14 
35 37 
39 33 
40 29 
39 3 
77 53 
104 | 13 
84 30 
76 40 
32 30 
44 20 
36 23 
32 Sm 


25,2 
24,8 
22,7 


24,2 


16. NORWEGEN. Gesamt: 
bevölkerung am 1.12.1920 


2633. 


Auf ee Einwohner 


Zahlen in vollen Tausenden 
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2404. 
„>| 20,5 | ın4 | 93 |21. LETTLAND. Gesamt- 
bevölkerung am 14. 6. 
1920: 1596. 
8,6 | 19,3 | 16,4 | 10,8 |22. ESTLAND. Gesamtbe- 
völkerung am 28.12.1922: 
1111. 
ee — |23. SERBIEN. Gesamtbe- 
völkerung am 31.12.1910: 
2912. 
9,0 | 41,4 | 23,2 15,9 |24. BULGARIEN. Gesamt- 
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(31.) ı2. ıg20: 5536. 
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Anmerkungen. 
[Alle Zahlenangaben in Tausenden. ] 


1) Nach dem Gebietsumfang vom 31. 3. 1920. 

2) Ohne Elsaß-Lothringen (1916: Eheschließun- 
gen 274 = 4,2 %/w, Lebendgeborene. 1008 
= 15,30/06, Gestorbene 1268 = 19,2 0/00); 
im Jahre ı913 betrugen für Elsaß-Lothringen 
die Eheschließungen ı3 (= 6,9 %/w), die 
Lebendgeborenen 44 (= 23,3 %/o), die Ge- 
storbenen ohne Totgeborene 29 (= 15,4 9/oo) 
sowie die im ersten Lebensjahr Gestorbenen 6 
(= 14,1 %/o der Lebendgeborenen). 

3) Ohne den an Polen abgetretenen Teil der 
Provinz Posen. 

4) Siehe Anmerkung 2 und 3, ferner ohne das 
Saargebiet. 

5) Vorläufige Zahlen. 

6) Ohne die beiden Mecklenburg. 

7) Nur die im Hinterland Gestorbenen. 

8) Böhmen und Mähren mit dem Troppauer 
Gebiet, jedoch ohne das Veitra-, Feldsberger 
und Hultschiner Gebiet. 

9) Tschechoslowakei ohne das Veitra-, Felds- 
berger und Hultschiner Gebiet. 

10) Ohne das Veitra- und Feldsberger Gebiet. 

11) Ohne Kroatien-Slavonien. 

12) Ohne Eupen und Malmedy (60). 

13) Ohne etwa 60 Gemeinden West-Flanderns. 

14) Wohnbevölkerung. 

15) Einschließlich Elsaß-Lothringen 312 Ehe- 
schließungen, 790 


Lebendgeborene und 


731 Gestorbene französischen An- 
gaben). 


16) 1914— 19 nur 77 Departements, die Todes- 


(nach 


fälle betreffen lediglich die Zivilbevölkerun 
seit 1920 go Departements. F 
17) Einschließlich einer ganz kleinen Zahl v: 
in den gewöhnlichen Hospitälern an Krieg 
folgen Gestorbenen, für welche von d 
kommunalen Standesämtern Sterbeschei 
ausgestellt wurden; bei Einbeziehung d 
übrigen Kriegssterbefälle stellte sich die € 


samtsterblichkeit wie folgt: 


An Kriegsfolgen Gesamt- 0; 


Gestorbene, für sterb- de: 

welche keine lich- Be 
Sterbescheine ein- keit voll 

gesandt wurden rur 

Er 69 sr 
Kor ne 134 856 = 28 
Vor 247 929 — 3 
RE EEE 110 1276 — 38 


18) Ohne 235 Gemeinden Venetiens. 

19) Ohne 87 Gemeinden Venetiens. 

20) Die Angaben von 269 (fast nur ganz klein 
Gemeinden) fehlen. 

21) Einschließlich Militärpersonen. 

22) Zivilbevölkerung. 

23) Bevölkerung am 30. 9. 1921: 10529. 

24) Bevölkerung am 30. 9. 1923: 2914. 

25) Ohne die an Rumänien abgetretene I 
brudscha und die neuerworbenen Gebi 
Thraziens und Mazedoniens. 

26) Ohne die Dobrudscha. 

27) Altrumänien und Beßarabien. 


28) Alt-Rumänien, Beßarabien und die Bukowüı 


Während in den übrigen Erdteilen die Politik 
ehr und mehr dazu übergeht, in großen Di- 
ensionen zu denken und die Belange ihres Ge- 
BE ibietes in den Vordergrund zu rücken, 
etet Europa auch zu Beginn des Jahres 1925 
as Bild völliger Zerrissenheit. Noch immer 
ndet die Vielzahl der Staaten keinen Weg aus 
>n schweren Wirrnissen des Weltkrieges heraus; 
ahezu jeder einzelne Staat verfolgt besondere 
ele, man schwankt zwischen Territorial- und 
ationalpolitik und fühlt bei alledem die unge- 
die durch Völkerbund, 


blschewismus usw. heraufbeschworen worden 


sure Problematik, 


Der Regierungswechsel in Großbritannien 
t die europäische Lage zweifellos noch ver- 
Härft, denn die englischen Konservativen treiben 


ne radikale Empirepolitik und benutzen die 


Öntinental-europäischen Fragen lediglich dazu, 


n durch geschickte Kombinationen und Kon- 


Sssionen die Ziele ihrer imperialistischen Politik 


fördern. 


2Da von keiner Seite der Mut bekundet wird, 


„Problem Europa“ anzupacken, in seiner 


Unzheit und Tiefe zu erfassen und zielbewußt 


ner Lösung entgegenzuführen, so flammen die 


Jonfliktszonen heben 


Drei 


vonein- 


*andherde allenthalben machtvoll auf. 
sich deutlich 


Ader ab: 


1. das Gebiet des zentraleuropäischen Kon- 
fliktes, im wesentlichen die Auseinander- 
setzung Deutschland-Frankreich, und somit 
vor allem an den Rhein gebunden; 

2. das osteuropäische Konfliktsgebiet, zum 
einen hervorgerufen durch die Bildung der 
baltischen Randstaaten, zum andern durch 
die politischen Neugestaltungen auf der 
Balkan-Halbinsel. 


13. das nordafrikanisch-vorderasiatische Kon- 
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fliktsgebiet von Marokko bis Ägypten— 
Arabien—Mesopotamien, die Auseinander- 
setzung zwischen den europäischen Kolonial- 
mächten, Spanien, Frankreich, England und 
den immer stärker dem Panislamismus zu- 
neigenden Eingeborenen. 

Der 10. Januar rückt heran, und noch heute 
sind sich Engländer und Franzosen nicht darüber 
einig, wie sie die Fortdauer der Besetzung des 
Kölner Gebietes bemänteln sollen. Fest steht 
nur die Tatsache, daß der Versailler Vertrag von 
dem Feindbund gebrochen wird, daß die Eng- 
Nicht nur 


Europäer 


länder einstweilen in Köln verbleiben. 
auch als 


empfindet man über dieses schamlose Vorgehen 


als Deutscher, sondern 
tiefste Verachtung und Empörung. Der Reichs- 
wehrminister Geßler hat bündig nachgewiesen, 
daß alle Meldungen über angebliche deutsche 
Rüstungen Schauermärchen sind und nichts 
mehr. Jeder unparteiisch Urteilende wird zu der 
Erkenntnis kommen, daß gründlicher als in 
Deutschland die Abrüstung in keinem Staate der 
Welt besorgt wurde, und daß es geradezu lächer- 
lich wirkt, von einem deutschen Revanchekrieg 
Es gibt 
in der Tat nur ein einziges Mittel, das fried- 
liebende, 


vanchestimmung hineinzuhetzen und den Willen 


und dessen Vorbereitung zu sprechen. 
waffenlose deutsche Volk in eine Re- 


nach einem Verzweiflungskampf mit Frankreich 
zu wecken, und dieses Mittel lautet: Fortsetzung 
der erpresserischen Sanktionspolitik, weitere De- 
mütigung unseres wehrlosen Vaterlandes, er- 
neuter schwerer Wortbruch der Entente. 

Aus welehen Gründen Herriot sich entschloß, 
seine bisherige Politik eines friedlichen Aus- 
gleiches mit Deutschland zu verlassen, ist im 
Augenblick nicht mit völliger Sicherheit zu sagen. 


Gewiß spielen innerpolitische Gründe dabei eine 
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Rolle, vor allem die Sorge Herriots, bei Fort- 


setzung der Ausgleichspolitik von der Gruppe 
Briand-Loucheur gestürzt zu werden. Daneben 
mag von Bedeutung sein, daß die Freigabe der 
Kölner Zone die Franzosen im Ruhrgebiet isolieren 
würde. Schließlich könnte darauf hingewiesen 
werden, daß die Übergabe von Koblenz an: die 
Engländer den Franzosen die alleinige Verfügung 
über die Moseltalbahn und damit die einzige das 
Saargebiet nicht berührende Verbindung Frank- 
reich— Mittelrhein nehmen würde. Aber ist das 
alles zusammengenommen ein Grund, um feier- 
lich besiegelte und immer wieder als heilig-unan- 
Wir 


neigen der Ansicht zu, daß Frankreich wieder 


tastbar gepriesene Verträge zu brechen? 


einmal den Lockrufen der englischen Tories er- 
legen ist. England braucht zur Durchführung 
seiner imperialistischen Politik freie Hand und 
das Wohlwollen Frankreichs. In Nordafrika vor 
allem und im nahen Orient könnte Frankreich 
Schwierigkeiten auf Schwierigkeiten bereiten, 
wenn es mit Großbritannien nicht gut stünde. 
Um das zu vermeiden und Frankreichs Blicke 
von den weltpolitischen Schachzügen der Eng- 
länder abzulenken, wird nach altbewährtem Re- 
zept der europäische Kontinent wieder einmal 
skrupellos geopfert. Daher das ungestüme Liebes- 
werben Chamberlains und das Vorgaukeln einer 
neuen intimen Entente cordiale, daher Churchills 
Versicherung, Frankreich müsse sein und bleiben 
der „Gendarm“ gegenüber Deutschland, daher 
das Trugbild eines heimlich mit Waffenlagern 
erfüllten, revanchelüsternen Deutschen Reiches. 

Und der Völkerbund ? 


noch? Haben die hierfür alljährlich aufge- 


Lebt er überhaupt 


brachten vielen Millionen Goldfranken_ tatsäch- 
lich noch einen anderen Zweck, als der Gewalt- 
politik Großbritanniens und Frankreichs zu 
dienen? Das Genfer Protokoll wird sang- und 
klanglos zu den Akten gelegt, der Protest 
Ägyptens nicht beachtet, die vertragswidrige 
Fortdauer der Besetzung der Kölner Zone rührt 
keinen der gut besoldeten Völkerbundsherren. 


Man mag zu der Idee des Völkerbundes stehen, 


wie nn will; in diesen sogenannten Völke 
bund darf Deutschland nicht eintreten, oh; 
die Gewähr dafür zu besitzen, daß schleunig 
eine grundlegende Revision vorgenommen wii 
und aus der englisch-französischen Aktie 
gesellschaft wirklich ein Bund der Nation: 
entsteht. : | 

Ein wahrhafter Völkerbund wird sich au. 
eingehend mit dem zweiten großen europäisch: 
Problem beschäftigen müssen, den im Verlau 
des Weltkrieges neu entstandenen oder weser 
lich umgestalteten Staaten an der Schwelle v« 
Osteuropa. All die baltischen Randstaate: 
von Finnland über Estland, Lettland, Litau: 
bis hinunter nach Polen befinden sich no 
immer in schweren Krisen, und es ist voreı 
nicht abzusehen, wohin hier die Entwicklu: 
führt. Die westeuropäischen Politiker, die vo 
grünen Tisch aus die Staaten schufen, dacht: 
es sich so einfach, einen Wall zu erricht: 
zwischen dem bolschewistischen Rußland u: 
dem übrigen Europa. Nun zeigt sich nur 
deutlich, daß diese Konstruktion schwerli 
lebensfähig ist. Überall bereitet das Nationa 
tätenproblem größte Schwierigkeiten, von ein 
kau 


irgendwo die Rede sein, und auch politis 


wirtschaftlichen Seibständigkeit kann 
können diese Staaten nicht eigene Wege gehe 
weil sie als Pufferstaaten zwischen Ost u 
West zu stark von den beiderseitigen Nachba 
abhängig sind. 

Die Frage der Behandlung der national 
Minderheiten ist für das gesamte östliche Euro 
von grundlegender Wichtigkeit. In seiner Gen 
Rede hat Graf Apponyi einige Zahlen über ı« 
unter fremder Herrschaft stehenden Minorität 
angegeben: in Polen etwa 8!/a Mill. un 
27/2 Mill. Staatsangehörigen, in der Tscheecl 
4*/5 -Mill. ı3!/a Mill, in Rumän; 
4!/a Mill. unter ı6 Mill., in Südslawien et 
22/s Mill. unter ı2 Mill., in Ungarn ıl/s M 


unter 


unter 8 Mill., in Litauen 900000 unter 21/2 Mi 
in Lettland 435000 unter 1,85 Mill, in E 


land 81 000 unter 11/4 Mill., in Finnland 41oc 
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c _— ER Finnland darf sich 
nen, ein musterhaftes Minderheitenrecht ge- 

| sch affen und durchgeführt zu haben; die Fremd- 
äm migen genießen dort volle Sprachfreiheit, 

n über ihre eigenen Schulen und haben 

"dem neuen Wahlgesetz die Möglichkeit, 

h politisch zur Geltung zu kommen. Überall 

st vermögen die Minoritäten bestenfalls 
urch Selbsthilfe ihre kulturelle Eigenart zu er- 
alten (Selbstbesteuerung der Deutschen in Dor- 
at 1) und kämpfen im übrigen einen Verzweiflungs- 
npf gegen die brutale Unterdrückungspolitik 

er r Regierungen. —- Ganz besonders kritisch ist 
a e Situation in Polen. Nicht nur die Deut- 
schen, sondern auch die Weißrussen und Ukrai- 


ner werden durch eine verfehlte Gewaltpolitik 


“ en Staate gänzlich entfremdet, ja geradezu zu 
F einem Haß gegen die Staatsnation erzogen. 

Zu allen diesen Schwierigkeiten gesellt sich 
Auch 


hier offenbart sich im Grunde wieder nur die 


nun die trostlose wirtschaftliche Lage. 


"Sinnlosigkeit der Randstaaten-Politik. Die Agrar- 
 reformen der baltischen Pufferstaaten bedeuteten 
im wesentlichen eine Zerstörung der wirtschaft- 
"lich leistungsfähigsten Betriebe. Die stark über- 
_ wiegenden Zwergwirtschaften, die in Polen bei 
‚der Zerschlagung des Großbesitzes entstanden 
"sind, weisen selbst hinsichtlich des Getreide- 
‚anbaues so schlechte Ertragsziffern auf, daß 
Polen trotz leidlich günstigen Klimas und relativ 
fruchtbaren Bodens ein enormes Getreidedefizit 
zu verzeichnen hat. Die Passivität der pol- 
nischen Zahlungsbilanz geht nicht zum wenigsten 
auf die große Lebensmitteleinfuhr zurück. — 
Günstiger haben sich die Verhältnisse in Litauen 
und Lettland entwickelt, wo der Staat mit allem 
Eifer auf die Hebung der Agrarproduktion be- 
"dacht war, so daß zum Beispiel Litauen seine 
Handelsbilanz im ersten Halbjahr 1924 durch 
starken Agrarexport aktiv zu gestalten wußte. 


“Nach dem „Wirtschaftsdienst“ betragen hier die 


| Ernteüberschüsse (in 1000 t) 


Gerste 
Erbsen und Bohnen . 23,8 14,8 


HEEHB IE ea at 21,8 
Kartollaln a rad 340 
Flachssamen . . . . 28,2 16,7 
Bachs EHEN 19,3 


Geradezu hoffnungslos sieht es dagegen wieder 


in Esthland aus. Wenn hier die Bauern das 


Ackerland nur immer auf ein Jahr verpachtet 


bekommen und nie wissen, ob die Pachtverträge 
erneuert werden, so versteht es sich von selbst, 
daß die Produktivität sehr leidet. 

Wenn nun wenigstens Industrie und Handel 
den Fehlbetrag der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion auszugleichen vermöchten; aber davon 
ist im Bereich der osteuropäischen Randstaaten 
Das deutlichste Bei- 


Die Textilindustrie 


kaum irgendwo die Rede. 
spiel hierfür bietet Polen. 
arbeitet im Höchstfalle 4 bis 5 Tage in der 
Woche, Holz- und Metallindustrie stehen weit 
hinter der Friedensleistung zurück, viele andere 
Wirtschaftszweige liegen ganz darnieder. Die 
Ursache hierfür ist in fast allen Fällen dieselbe: 
Kapitalmangel, geringe Aufnahmefähigkeit des 
Inlandmarktes, Konkurrenzunfähigkeit auf den 
europäischen Märkten und vor allem das Ver- 
schlossensein des unentbehrlichsten Absatz- 
marktes, Rußland. 

Bild bieten die 
Sie alle sind eben 


wirtschaftlich so stark mit Rußland verbunden, 


Im wesentlichen dasselbe 


baltischen Nachbarstaaten. 


daß eine politische Abschnürung schwere wirt- 
schaftliche Schäden im Gefolge haben muß. 
Wie hier eine Besserung erzielt werden soll, ist 
schlechterdings unerfindlich, denn der Westen, 
der durch Kapitalüberlassung allenfalls helfen 
könnte, hat kein Interesse daran, sich hier eine 
Konkurrenz zu züchten. 

In der Politik spiegelt sich das unglückselige 
Hin und Her zwischen West und Ost deutlich 
wieder. Riesenbeträge wirft zum Beispiel Polen 
alljährlich für den militärischen Schutz seiner 


Ostgrenze aus, Riesenbeträge muß es dafür aber 
auch nach dem Westen abführen als Verzinsung 
und Tilgung der ihm gewährten Anleihen. Wie 
wird Europa sich verhalten, falls sich bolsche- 
wistische Vorstöße nach Art des Revaler Putsches 
{November-Dezember 1924) in größerem Stile 
wiederholen? Wird man einen neuen Weltkrieg 
wagen, um die kleinen, ohne fremde Hilfe un- 
rettbar verlorenen Randstaaten am Leben zu 
erhalten ? 


Fragezeichen! 


Fragezeichen und immer wieder 
Ohne eine grundlegende Neu- 
einstellung der gesamten europäischen Politik 
wird auch diese Wunde niemals heilen. 

Die große osteuropäische Konfliktszone reicht 
im Grunde bis zur Balkan-Halbinsel hinunter. 
Das albanische Durcheinander, das gegenwärtig 
im Vordergrunde des Interesses steht, werten 
wir lediglich als ein Symptom dafür, daß auch 
auf dem Balkan 


eigentlich noch der Lösung harrt. 


eine Fülle von Problemen 
Von ihnen 
ist die Frage nach dem endgültigen Schicksal des 
Pufferstaates Albanien nicht einmal die wichtigste. 
Ob der mehr nach Südslawien neigende Achmed 
Bey Zogu oder der italienfreundliche Fan Noli 
die Oberhand gewinnt, spielt keine entscheidende 
Rolle. 


ständige Albanien wird in jedem Falle auch 


Das seit dem 28. Dezember ı9ı2 selb- 


weiterhin den Zankapfel bilden zwischen dem 
begehrlich nach Skutari schauenden Jugoslawien 
und dem nimmersatten Italien, dessen Mare 
nostro-Politik in der Adria die Einverleibung 
wenigstens von Durazzo und Valona fordert. 


Neben- 


leben wir im Jahrhundert des 


Was das albanische Volk dazu sagt? 
Wozu 


Selbstbestimmungsrechtes! Notfalls werden Volks- 


sache! 


abstimmungen pro oder contra „gemacht“, da- 
mit wenigstens die äußere Form gewahrt bleibt. 
Hohlheit und Halbheit, wohin man schaut, und 
das Ergebnis selbstverständlich eine permanente 
Spannung und Kriegsgefahr. 

Auch abseits von Albanien besteht heute mehr 
denn jedasalteWort zu Recht „les pays balcaniques, 
pays volcaniques“. In Südslawien hat der Gegen- 
und den Kroaten 


satz zwischen den Serben 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


F 
wieder einmal zu einer schweren Erschütterung 
dieses Pseudonationalstaates geführt. Der 
kroatische Bauernführer Raditsch sollte sich an- 
geblich mit den Bolschewisten verbunden haben, 
um spätestens bis Ende Januar 1925 eine 
bolschewistische Revolution in Kroatien zu ent- 
fachen. Gleichzeitig war der Einfall bulgarischer 
und albanischer Banden in Südslawien geplant. 
Ehe es zur Tat kam, wurde Raditsch verraten 
und mußte fliehen. Paschitsch führt jetzt wieder 
das Regiment; ob er jedoch nunmehr eine 
Mehrheit in der Skupschtina finden wird, er- 
Das Verbot der 


kroatischen republikanischen Bauernpartei bildet 


scheint mindestens zweifelhaft. 


dafür ebensowenig eine Gewähr wie einstens 
das Verbot des deutschen Kulturbundes und der 
ungarischen Organisationen. — Daß ein der- 
artig mit dem Nationalitätenproblem ringender 
Staat nicht die Kraft aufbringt, sein Wirtschafts- 
leben energisch auszugestalten, wird nicht eben 
wundernehmen. Die landwirtschaftlichen In- 
dustrien Südslawiens, denen zweifellos eine große 
Zukunft bevorsteht, kranken an Kapitalnot und 
Absatzmangel. Dazu kommen die hohen Trans- 
portkosten und Ausfuhrzölle, die bisweilen zu 
wahrhaft kuriosen Absonderlichkeiten führen: 
die Fracht für einen Waggon Mehl aus Serbien 
nach Saloniki ist höher als die Transportkosten 
für einen Waggon Mehl von Amerika nach 
Saloniki! 

Nicht viel besser als in Jugoslawien ist es um 
die übrigen Balkanstaaten bestellt. Die türkisch- 
griechische „Bereinigung“ ist zwar jetzt glücklich 
beendet worden, doch steht die Festsetzung der 
entmilitarisierten Zone an der Maritza noch aus, 
und die Brutalität, mit der die Austreibung der 
Griechen aus Konstantinopel durchgeführt wird, 
tut das ihre, um eine starke Spannung zu er- 
halten. — Rumänien, auch ein Muster der mo- 
dernen „Nationalstaaten“, hat den Sachsen so- 
eben für den Loyalitätsbeschluß von Mediasch 
(1919) in seiner Weise gedankt, indem das 
Ackerbauministerium den gesamten Bodenbesitz 


der Siebenbürgischen Gemeinschaft für den 


EEE TT 


OBST: 


aat enteignete. Nicht minder brutal geht man 


|in Beßarabien vor, während die Bolschewisten 


als klugen Schachzug jenseits der Grenze den 
Neid und 
ke Haß, ‚Engherzigkeit und Ichsucht auf der ganzen 


‚autonomen Moldau-Staat gründen. 


‚Linie auch in diesem Teile des ewig uneinigen 
Europa. 

Wir nannten oben als dritte Konfliktszone 
die des 
afrikanischen Kontinents und Vorder- 


mediterranen Küstenländer 


asien. Die geopolitischen Probleme Vorder- 
asiens sollen in dem nächsten Bericht ausführ- 
lich behandelt werden. In Nordafrika geht 
es jetzt mehr denn je um die alten Gegen- 
„Ihr 
Nordafrikaner seid für Selbstbestimmung noch 


sätze: National- oder Territorialpolitik. 


nicht reif“, sagen die europäischen Kolonial- 
mächte, um ihre nackte Territorialpolitik zu 
bemänteln. „Wir brauchen euch nicht mehr“, 
schallt es ihnen entgegen, „wir wollen die Ge- 
in die Hand 


Dieser leidige Gegensatz hat ganz 


‚schicke unserer Länder selbst 
nehmen“. 
Nordafrika in Brand gesteckt. In Ägypten 
beantworteten die Engländer die Ermordung 


des Sirdar Sir Lee Stack (19. November 1924) 


mit einem Ultimatum von außerordentlicher 


“der Brite wieder Herr im Nilstaat. 


Schärfe. 
15. März 1922 ist damit nahezu aufgehoben, 
Geschäfts- 


Die Unabhängigkeitserklärung vom 


| tüchtig wie immer benutzen die Engländer die 


y 


4 Gelegenheit, um die Sudanfrage in ihrem Sinne 


zu regeln und sich die wichtigen Baumwoll- 
gebiete zu sichern. Glaubt man wirklich, mit 


einer solchen Gewaltpolitik die nationale Be- 


} wegung in Ägypten auf die Dauer niederhalten 


zu können? 


Und wo bleibt der Völkerbund, 
der Recht und Gericht an die Stelle der Ge- 
Schmählicher als in 


walt zu setzen versprach? 


diesem Falle ist das Prinzip des Völkerbundes 


nur noch uns Deutschen gegenüber verletzt 


} worden! 


Man sieht auch hier wieder, daß der 


i jetzige Völkerbund nur dazu da ist, das Recht 


zu beugen im Interesse derjenigen Staaten, die 


{ 


\die Macht besitzen. 
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Seit langem gärt es auch in Tunesien. Frank- 
reich sieht sich hier einer Unabhängigkeits- 
bewegung gegenüber, die von Monat zu Monat 
gefahrdrohender wird und eine besondere Note 
dadurch erhält, daß kommunistische Ideen Ein- 
gang gefunden haben. Namentlich die italieni- 
schen Arbeiter — Tunis weist eine Europäer- 
bevölkerung von 156000 Seelen auf, davon 
54 000 Franzosen und 98000 Italiener und 
Malteser! — scheinen einen guten Boden für 


die revolutionären Ideen abzugeben. Einstweilen 


glaubt Frankreich die Situation meistern zu 


können durch die platonische Erklärung, es 
wolle die Wünsche der Tunesier nach Selbst- 
verwaltung erfüllen, soweit dies mit den politi- 
Da- 


mit ist natürlich viel und nichts zugleich ge- 


schen Rechten Frankreichs vereinbar sei. 


sagt, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
früher oder später auch in Tunis ernste Un- 
ruhen zu erwarten sind. 

Am heftigsten tobt der Kampf gegenwärtig 
in Marokko. Die Spanier haben in ihrer Zone 
Niederlage auf Niederlage erlitten. Unter der 
Führung Abd-el-Krims bedrängen jetzt die Riff- 
kabylen die Spanier derartig, daß sich die 
spanische Macht tatsächlich nurmehr auf einige 
wenige Küstenplätze beschränkt und auch die 
übrigen europäischen Besitzungen in Marokko 
durch diese ernsthaft 


Frankreich fürchtet nicht ohne Grund, 


Bewegung gerährdet 
werden. 
daß seine Herrschaft in Marokko ins Wanken 
gerät, wenn den Kabylen nicht endlich Halt 
geboten wird. Ein Eingreifen Frankreichs aber 
läge durchaus nicht im Sinne der englischen 
Politik, weil dann möglicherweise der Eingang 
ins Mittelmeer durch französische Kanonen ver- 
sperrt werden könnte. Andererseits aber wünscht 
auch England dringend, daß die Kabylen unter 
keinen Umständen die Oberhand behalten, da 
in diesem Falle eine allgemeine fremdenfeind- 
liche islamische Bewegung in ganz Nordafrika 
losbrechen Was schließlich daraus 
werden soll und wie ein Ausgleich zwischen 


den französischen und den britischen Belangen 


würde. 


& ne Tale Es weiß kein Mensch. > 
Völkerbund, der selbst ja in der Hauptsache 
“von Franzosen und Engländern geleitet wird, 
dürfte in diesem Falle schwerlich als Schieds- 
richter in Frage kommen und wird auch hier 
wieder seine Kraftlosigkeit bekunden. Trotz 
aller schönen Redensarten von Weltfrieden, 
Selbstbestimmungsrecht usw. wird auch in 
Marokko letzten Endes nur die Gewalt ent- 


scheiden. 


K. HAUSHOFER: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER INDO-PAZIFISCHEN WELT 


Die erste geopolitische Berichterstattung nach 
einer Jahreswende hat zweifellos die Verpflichtung 
zu einer Gesamtübersicht, um die wichtigsten 
Teilräume und Lebensformen gegeneinander ab- 
zuwägen und vergleichend nach geopolitischen 
Gesichtspunkten darzustellen. Geht man dabei 
mit Schiller davon aus, daß man den besten Staat, 
wie die beste Frau daran erkenne, daß man von 
beiden nicht spricht, so wird man China und ihm 
zunächst Indien dieses Lob nicht zuerkennen 
dürfen, da man sie am meisten im Munde der 
Welt findet; etwas weniger in Deutschland, wo 
man über den eigenen Kirchturm wenig mehr 
hinaussieht, nur etwa noch in Hamburg und Um- 
gebung, desto mehr aber in der übrigen Welt- 
presse. 

Es ist danach schwer, gegenüber einem augen- 
blicklich von seinem Raum und seinen Menschen- 
massen so überwältigten Staat wie China die 
gute Meinung apriori eines deutschen Philosophen 
zu teilen. „China war nun Republik und wurde 
rasch das staatstechnisch fortgeschrittenste Land 
Asiens, das übrigens auch eine Verfassung hat, 


die der von Weimar nachgebildet ist.“ So zu 


id wi on ie 


Es sieht 


Fee unseren Erdteil re 
Keine Spur einstweilen von einem 
gearteten europäischen G 
Und doch kann Europa nur BR 
es die Weltwende begreift und ungeachtet all 
Schwierigkeiten den Weg zu einer ; 
europäischen Politik findet. 5 


em EINSC artse 


& 
lesen in H. und M. Driesch „Fern Ost“, $. RD; 
Das staatstechnisch fortgeschrittenste Land eines 
Erdteils von über 44 Millionen Quadratkilometer 
dessen „fortgeschrittenste“ Aussagen seiner Be- 
wohner über sich selbst auch noch Europa als 
Halbinsel zu ihm rechnen — das ist ein sehr hoch 
gegriffenes Werturteil, auch wenn man der Sym- 
pathie mit dem Wortlaut seelenverwandter Ver- 
fassungen, ganz ohne Rücksicht auf ihre prak- 
tische Anwendung, freundlich Rechnung trägt. 

Denn Sicherheit der Person, des beweglichen 
Eigentums, Freiheit der Verkehrsbewegung, 
sichere Wirtschaft, Selbstbestimmung bestehen in 
China als Ganzem augenblicklich doch nur auf 
dem Papier oder in einigen geopolitischen Vor- 
zugslagen, wieShansi, und für diejenigen, die sich 


rechtzeitig in Fremdenvierteln 


in Sicherheit 
bringen oder mit den Hauptwerten ihrer Habe 
nach Hongkong, Japan oder sonst in’s befreun- 
dete Ausland retteten — wie mehrere Jahre hin- 
durch der heutige Staatspräsident Tuan Chi Ju; 
in Tientsin lebte, der Prokonsul von Chekiang 
nach Japan flüchtete und der frühere Kaiser in 


die Gesandtschaft von Peking — gelegentlich 


Dr. Sun Yat Sen nach Hongkong, Shanghai, 
oder unter den Deckmantel seiner ameri- 
en Staatsbürgereigenschaft. S 
sichtshalber stellen wir also fest, von 
en nach Süden fortschreitend, daß in diesem 
tstechnisch fortgeschrittensten Land die drei 
8 ichen Provinzen: Hei Lung Kiang, Kirin und 
_ Mukden-Fengtien unter Chang Tso Lin noch 
5 2 ımmerunabhängig erklärt, von den Sowjetbünden 


s souverän anerkannt sind, und von Japan wegen 


. Es besonderen Interessen seiner zahlreichen dort 


nommen werden. Die Mongolei ist zwar von den 
- Sowjets seit dem Sommer 1924 wieder als staats- 
_ rechtlich zu China gehörig anerkannt, aber doch 
auch Sowjetrepublik und auch in deren Verbande 
y aufgeführt; sie steht mindestens in einem ähn- 
lichen Verhältniszu Rußland, wie dasfrühereS.W.- 
Eh nbeniand Chinas, Tibet, zur indischen Inter- 
_ essensphäre, mit der es Post, Telegraph und Tele- 
" ‚phon verbindet. Dazwischen besteht noch ein 
2 langer oft unterbrochener chinesischer Zivili- 


 sationsstreifen durch Kansu bis Ili, größtenteilsvon 
sehr aufsässigen Muhamedanern bewohnt, — eine 
_ ostwestliche Gegenkraftlinie des west-östlichen 
5 sibirischenSiedelungsstreifens. Sokann man sagen, 
daß sich von den fünf Farbstreifen der neuen 
= chinesischen Flagge (die nach Driesch so große 
% Achtung genießt, was den Zuständen in Deutsch- 
Ei land lehrhaft gegenübergestellt wird), die andern, 
- außer dem gelben, de facto abgelöst haben, soweit 
sie für Mandschu, Mongolen, Tibetaner und Mu- 

z hamedaner hinzugefügt worden waren. Unter den 
übrig gebliebenen achtzehn Provinzen des eigent- 
lichen China, die alsozumaltehrwürdigen Drachen 

im gelben Felde zurückkehren könnten, haben 
sich zwei bis drei im Süden gleichfalls unabhängig 
1 erklärt, und zehn mittlere Yangtse-Provinzen sind 
im lauen Bürgerkrieg gegen Chili mit Peking, 
4 Shansi, Shensi und Shantung im Norden begriffen, 
I die gleichfalls allen Grund zu gegenseitigem Miß- 
I trauen haben. Kanton ist eine Sonderbildung 
Sun Yat Sens innerhalb von Kwantung und 


| Kwangsi. Wenn man also unter dem staats- 


'e 


F tätigen Staatsbürger besonders in Obhut ge- 


ee 
technisch fortgeschrittensten Land Asiens dieFrei- 
heit zum Kampf Aller gegen Alle unter der sanften 
Protektion amerikanischer Phraseologie sieht, so 
trifft die Angabe zu. 

Im Gegensatz zu dieser Entwicklung wird In- 
dien wahrscheinlich als das staatstechnisch rück- 
ständigste Gebilde angesehen werden, da hier die 
herrschenden Fremdkräfte die einzige Schranke 
gegen ein gleiches Kräftespiel bilden und solchen 
Fortschritt hemmen. In der Tat kann man In- 
diens Verfassung (die deutsch am besten und 
übersichtlichsten von Dr. F. Hesse im Anhang zu 
Carthill: 


auch durch ein praktischesDiagramm veranschau- 


„Verlorene Herrschaft“ dargestellt und 


licht worden ist),nicht einfach nennen. Vor allem 
hat sie gar keine Ähnlichkeitmit der von Weimar, 
schon wegen der größeren Zahl von Analphabeten 
und dem Sprachen-Chaos, worauf sie Rücksicht 
nehmen muß. Dennoch grautselbst dem kühnsten 
Non-Kooperator oder aktivistischen Anhänger 
der Swaraj-Partei vor dem, was kommen könnte, 
wenn man plötzlich den vorzüglich arbeitenden 
anglo-indischen Beamtenkörper aus dem Lande 
weg denken müßte, so daß es anscheinend doch 
nicht der Wortlaut von Verfassungen ist,auf den 
wir unsere Abwertung staatstechnisch fortge- 
schrittener und rückständiger Länder und Lebens- 
formen in der Geopolitik gründen können. 
Selbstverständlich auch nicht der Wortlaut von 
Ausnahme-Verordnungen, wie sie der maßvolle 
Lord Reading am 25.10.24 für Bengalen erlassen 
mußte, weil die Doppelherrschaft ohne Verant- 
wortung der zur Selbstbestimmung drängenden 
Swaraj-Partei und ihrer extremen Anhänger in 
der volkreichsten indischen Landschaft zu unleid- 
lichen Zuständen geführt hatte. Geopolitisch ent- 
scheidend werden solche in Indien immer wieder 
vorkommenden gewaltsamen Methoden erst dann, 
wenn sie einmal im ganzen Reiche nötig werden, 
vor allem in den Schicksalslandschaften, Pend- 
schab und Umgebung. Hier aber zeigt die Reichs- 
struktur, trotz einzelner Wirren (Akali-Jathas 
z. B. in Jaito, Hindu-Muhamedaner-Streitigkeiten 


in Kohat) bemerkenswerte Festigkeit, und Aus- 
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nahme-Herrschaft und gewaltsame Vorgänge in 
Bengalen allein sind dort nichts Neues. 

Hand in Hand mit dem Versuch, an einerStelle 
durchzugreifen, während man das gesamtindische 
Parlament in Delhi zu Verantwortungsbewußtsein 


zu erziehen strebt, gehen die Ansätze zur Ein- 


richtung einer Fürstenkammer, zu einer organi- 


schen Einfügung des geopolitisch so außerordent- 
lich verschiedenen Fürstenlandes in einen zu er- 
neuernden und zu verjüngenden Reichsbau. Die 
indischen Fürstenlandschaften, teils Reste uralter 
Feudalkonstruktionen, wie in Radjputana (Für- 
stenland) und in den Vorbergen des Himalaya, 
teils Ergebnis neuer Usurpation und des Selb- 
ständigwerdens von Gliedern jüngerer Reichs- 
bildungen, wie Mysore und des Nizams Reich, 
oder Zusammenballungen verschiedenstämmiger 
Herkunft, wie Kaschmir, sind nicht, wie seiner- 
zeit mitteleuropäische, oft mit ihnen verglichene 
Gebilde geopolitisch auf einen Nenner zu bringen. 
Einzelne sind auf Jahrtausende gefügt, andere 
sind Eintagsfliegen; einzelne der Niederschlag 
unverwüstlicher Selbstbestimmungskraft starker 
natürlicher Landschaften, andere willkürliche Zu- 
sammenballungen, mit dem Abzug der Fremd- 
macht des eignen Verfalls gewiß. Darin liegt die 
große geopolitische Schwierigkeit des indischen 
Fürstenproblems, wie des javanischen. Für die 
künftige indische Geopolitik sind also diese mit 
sehr behutsamer Hand von Lord Reading ange- 
bahnten Kristallbildungen auf diesem Gebiet 
wahrscheinlich wichtiger, als der Ausnahmezu- 
stand in Bengalen; auch nachdem sich Gandhi 
den dortigen Führern, Das und Motilal Nehru 
unterworfen hat, wie bereits gemeldet. Von Ben- 
galen steigt die letzte Gefahr für das angloindische 
Reich nicht herauf: das Gangestiefland ist weder 
zum Kampf, noch zur Herrschaft bereit. Es kann 
nur unermüdlich erzeugen: Menschen, Rohstoffe 
und später Halbfabrikate und Veredelungs-Ergeb- 
nisse, Darin liegt seine Kraft und seine Schwäche. 
Seine Millionen sind von dem Gras, das um so 
leichter mähen ist, je dichter es steht, auf einem 


längst aus seinem natürlichen Gleichgewicht ge- 


drängten Boden. Ungeheure Wirtschaftsgefahr ‘ 
für andere Erdteile steigt vielleicht einmal aus 4 
ihm auf, wie aus den übervölkerten Ebenen des i 
Yangtse. Die Herrenlandschaften und Träger des. 
Machtschicksals von großen Erdräumen aber 
sehen anders aus. 
Wir haben bis jetzt versucht, die Fähigkeit 
zur Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung 
nationaler Ideale innerhalb des gegebenen Le- 
bensraums und seiner erdgebundenen Züge als 
Maßstab geopolitischer Höchstleistung einer Volk- 
heit zu nehmen, und wenn wir diesen Maßstab 
beibehalten, so können wir auch im kommenden 
Berichtsjahr im indopazifischen Gebiet nur das 
Japanische Reich an die Spitze stellen, — 
trotz dem früheren Besitz eines Junkertums, das 
nach M. Driesch ein unsühnbarer Schandfleck 
scheint, das aber diesen Staat als einzigen unter 
seinen Artgenossen in seiner zweitausendsechs- 
hundertjährigen Eigenart, nie von einem Feinde 
betreten, unter Wahrung seiner pazifischen KRul- 
turerrungenschaften als vollberechtigten in den 
engeren Kreis der großen Mächte des Planeten 
geführt hat, und das sich dann selbst geopfert hat, 
indem es völlig im öffentlichen Wohl aufging, 
ohne sich eigentlich andere Vorrechte zu be- 
wahren, als die Erinnerung an die Großartigkeit 
seines Opfers für den Staat. So kann man die 
Vergangenheit der japanischen Samurai ohne 
Übertreibung auch 'auffassen, — bei annähernd 
so freundlicher Betrachtung der japanischen Ge- 
schichte, wie sie Driesch seinen demokratischen 
Freunden in China in liebevoller Einfühlung zu- 
billigt. Alles Erkennen kommt uns aber nur 
durch die Liebe, sagt Meister Konfuzius mit Recht. 
Ohne die Furcht vor einem waffenstarken asiati- 
schen Staat vor den Toren wäre das chinesische 
Chaos seit der Revolution von ıgrı nicht so 
ungestört geblieben, wie bisher, wenn auch natür- 
lich wahrscheinlich dieser asiatische Staat längst 
eingegriffen hätte, ohne den Gegendruck, der 
vom Festland und vom Ozean her sein eigenes 
Handeln band. Esist also ein Wunder von Gleich- 
gewichtslage (Napoleons III. „chef d’oeuvre de 


 genwärtigen Spiel erhalten kann. 
 teiligten sind sich auch bewußt, daß ein einziger 


Be. . 
balance“) das in Wahrheit die turbulenten Einzel- 
 kräfte im Fernen Osten, wie den auftreibenden 


v2 Selbstbestimmungswillen Südostasiens im ge- 


Aber alle Be- 


falscher Zugriff von außen her alles in Frage 


* stellen und zu Explosionen führen kann, deren 
' Tragweite ganz unberechenbar ist. Auf diesem 


freilich uneingestandenen Tatbestandboden ist 
die Bereitwilligkeit aller Pazifikanlieger zur Kon- 


_ ferenz von Washington 1922 begründet gewesen. 
Diese Tatsache ist deshalb auch heute noch die 


größte und wichtigste für die deshalb so beach- 


_ tenswerte Geopolitik des indopazifischen Gesamt- 
 Kraftfeldes. Denn ob Europas Weltstellung dann, 


wenn sie sich plötzlich ändert — wie Coüdenhove- 


Calergi hofft — nach einer auch von ihm erwarte- 


ten gewaltsamen Lösung der weiß-gelben Raum- 


spannung, der indischen und australischen Frage 


zu halten sein wird oder nicht, das hängt von 


* der überlegenen Weisheit der dann am Ruder 


stehenden Staatslenker ab. Jedenfalls wollen wir 
lieber vorbereitet sein, als uns überraschen lassen, 
und haben den begreiflichen Wunsch, diese 
„Lenker“ und ihre Hintermänner und Hinter- 
büros zu überwachen. 

Eine der bedeutendsten Proben auf die Halt- 
barkeit des gegenwärtigen Gleichgewichtszustan- 
des werden die großen pazifischen Flotten- 
übungen der Vereinigten Staaten im Früh- 
jahr 1925 sein, die sich zwischen dem Panama- 
kanal, Hawaii, Neuseeland und Australien ab- 


spielen sollen, voraussichtlich ein Zusammen- 


‘arbeiten mit australischen Häfen und Flotten- 


teilen mit sich bringen werden und jetzt schon 
in Japan ein vorbeugendes Präludieren auf den 
verschiedensten Instrumenten der öffentlichen 
Meinung veranlaßt haben. Sie tragen dazu bei, 
die an sich schon beneidenswerte Stellung der 
Sowjetstaatskunst in Ostasien rasch weiter zu ver- 
bessern, und mit ihr die Chancen einer eurasiati- 
schen Kontinental-Politik, mit Einfügung des 
eingekreisten und überseeisch so schwer bedrohten 


japanischen Inselreiches. Darüber wie klar Ruß- 
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land in dieser Angelegenheit sieht, und wie es 
seinen Vorteil bis zur Überspannung ausnützt, 
gibt das in der Z. f. G. besprochene Werk Doliwo- 
Dobrowolski: 
(Moskau 1924 russ.) einen Anhalt. 


„Probleme des Großen Ozeans" 


Nicht als geopolitische Wirkung, sondern als 
Symptom steht als nächste die Opiumfrage für 
Während 


der dänische Vorstand der zweiten Konferenz, 


1925 vor weiteren Entscheidungen. 


Zahle, mäßigte, von Cocain und Morphium sprach, 
drängte im Nov. 24 der amerikanische Bischof 
Brent auf radikale Lösungen, denen gegenüber 
hinter den Kulissen England und Japan gerade 
so, wie das hauptsächlich zu schützende China 
vor großen Schwierigkeiten stehen. Die größte 
aber ist die fehlende Staatsautorität in China, bei 
deren Berührung man unliebsame Wahrheiten 
für die Demokratie, wie die Republik in diesem 
Lande und das sprunghafte Eingreifen der Ver- 
einigten Staaten in beide schwer vermeiden 
könnte. Anbau-und Verarbeitungs-Beschränkung 
könnten, wirksam betrieben, nicht nur durch zwei 
Haupt- und sechs Unterausschüsse zu Genf zer- 
redet, wohl zu Erfolgen führen. Einstweilen wirkt 
nur praktisch das verständige System der Einfuhr- 
Zertifikate, das wohl bis auf weiteres Deutschlands 
Stellung zu Ostasien in dieser Frage regeln wird. 
Freilich : wer begrenzt und schätzt „medizinischen 
und wissenschaftlichen Bedarf“ ar solchen Völker- 
.? Wo 


liegt also die von den Amerikanern strikt ge- 


giften wie Opium, Morphium, Cocain . 


wollte Grenze des „unberechtigten Mißbrauchs“ ? 
Wollen sie die ungeheuerliche Heuchelei, die bei 
ihnen die Trockenlegung umgibt, auch auf die 
Länder des Ostens ausdehnen? Diesen ist doch 
zuerst gegen ihren Willen das Gift aufgedrängt 
worden, das sie nun zur Betäubung ihres glück- 
losen Daseins verwenden, wie der unterernährte 
und unterlöhnte chinesische Arbeiter, oder zur: 
Erhaltung der ihnen gleichfalls aufgedrängten 
Industrialisierung. Die Haupterzeugerländer — 
Indien, China, Persien und Türkei — betonten, 
man solle doch zuerst beim Verbrauch den Hebel 


ansetzen. Das Opiumlaster ist ja in erster Linie 


ein indopazifisches inneres Handels-Spannungs- 
objekt: Indien ist der größte Opium-Erzeuger, 
China der größte Opium-Verbraucher, und die 
Vereinigten Staaten machen das meiste Geschrei 
von beiden. ı5 Jahre geht nun der Kampf, dessen 
Phasen durch die Konferenz von 1912 getrennt 


‘werden, und der eines der deutlichsten anthropo- 


geographischen Symptome der asiatischen Geo- 


politik liefert. 

Sehr mit Recht betont der „China Expreß und 
Telegraf“ 20. rı. 24, daß die Hauptschwierig- 
keiten sind: ı. Chinas Ohnmacht, die Opium- 
erzeugung in seinen eigenen Grenzen zu hemmen. 
(Unfähigkeit der demokratischen Republik zur 
Macht!) 2. Zweifel an der Kontrollierbarkeit 
zweier Hauptproduktionsländer: Persien und 
Türkei. (Zersetzung und Neubildung des Islam 
im nahen und mittleren Osten.) 3. Indiens Drängen 
auf sein Opium-Ausfuhrrecht, auch in Länder, 
wo man weiß, daß es zu Rauchzwecken mißbraucht 
wird. (Deshalb eben hatte ja England den mehr- 
jährigen Krieg geführt, der den Opiumgebrauch 
in China zum Massenlaster machte! Asiatische 
Spannungsbelastung dem britischen Weltreich 
gegenüber.) 4. Widerspruch, den verschiedene 
britische Kolonien im Fernen Osten dagegen 
erhoben, daß ihnen der mit der Abschaffung des 
Opiumrauchens verbundene Einnahmeausfall 
angesonnen werden sollte. (In Singapur allein 
kommen 430/o der Gesamteinnahme aus dem 
Opium-Monopol und in Hongkong nicht viel 
weniger.) Schlägt man schließlich noch dazu, 
daß Japan mit seiner chemischen Industrie erheb- 
lich an Morphinen verdient, ebenso an der Weiter- 
verbreitung des aus Indien eingeführten Opiums 
und seinem Vertrieb, und daß es die nördlichen 
Schmuggeltore kontrolliert, wie England die süd- 
lichen, so haben wir dasganze panasiatische Kraft- 
feld mit wichtigen Triebfedern offen daliegen,und 
das macht die Opiumfrage, eine der verlogensten 
der neueren Politik, auch geopolitisch so be- 
lehrend. In dem Augenblick, wo Indiens Aus- 
fuhr zu den Hauptschmuggelländern nach China, 


Siam, Honkong, Japan abgedrosselt würde, wäre 
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die Hälfte des Übels entwurzelt. In dem Augen- 
blick,wo man in China einsähe, daß eine Republik ei 
im Stil der Vereinigten Staaten, die man ihm auf- F 
geredet hat, alles eher als eine rettende Lösung 
ist, könnte sich dort wieder ein staatlicher Macht- 
gedanke gestalten, der die Bekämpfung des Mohn- 
anbaus in die Hand nähme, wie sich das von den 

ersten Bekämpfungsversuchen durch die chinesi- 
sche Zentralgewalt bis zu deren Zusammenbruch 

Aber die Beein- 


flussung der Monsunländer durch den bevor- 


als durchaus möglich erwies. 


mundenden Zwang von außen her, die überall 
das Gleichgewicht ihrer Wirtschaft und Kultur 
erschüttert hat, verhindert auch hier die rettenden 
Möglichkeiten; und alle guten Absichten der erd- 
raumfremden Eingreifer können diesen fehler- 
vollen Kreis nicht lösen, der sich immer wieder 
schließt, — bis man es aufgibt, ihn von außen 
ziehen zu wollen. 

Als dritte große Unbekannte richtet sich nach 
Selbstbe- 


stimmungskrise und ihren wirtschaftsgeographi- 


der chinesischen und indischen 
schen Symptomen wieder die mandschurische 
Frage empor. Vorläufig freilich scheint sie noch 
hinweggedämmt durch die starke Persönlichkeit 
des Militärgouverneurs der drei östlichen Pro- 
vinzen, Chang Tso Lin, der den mandschurischen 
Raum mit seiner Mitteleuropa erreichenden 
Größe, aber nur zirka 25 Millionen Einwohnern, 
in tadelloser Finanzgebahrung und blühender 
Entwicklung hält. Mit der mandschurischen 
Frage schürzt sich das russisch-chinesisch-japa- 
nische Verhältnis. 

Die vierte Frage endlich ist: wie weit wird die 
sogenannte „japanische Klausel“ zu dem Völker- 
bundsprotokoll über den Angriffskrieg tragen, 
nach der auch bei den Vereinigten Staaten das 
Zurückziehen auf die innere Gesetzgebung in 
einer kriegsdrohenden Frage nicht länger davor 
schützt, daß sie vor den Völkerbund gebracht 
werden kann, und — im Fall seines Versagens — 
ein z. B. über die Rassenbeschränkung aus- 
brechender Krieg kein Angriffskrieg wäre? Da- 


mit steht fest, daß die großen Zukunftsfragen des 


} TEE RER Soll er die Rassenraum- 
dort im Pazifik ignorieren, oder sie an- 
nen und ihnen seine guten Dienste weihen? 


‚Sachen, ausgenommen es jetzt auf Krieg 
re lassen, von dessen Folgen die Welt 
als genug hat“ sagt der Ch. E. und T. 
1 1. 24, S. 752 — mit einem Zusatz, der unter 
weis auf China den ewigen Frieden bezweifelt. 


englischen Nachrichtendienstes 
be Ost- und Südost-Asien anschließen müssen, 
darum betonen wir den Ernst und die Bedeutung 
der Fragen der Geopolitik und Wehrgeographie 
des größten Meeres der Erde, ihres wichtigsten 
in voller Erschließung befindlichen Zukunfts- 
raumes, sosehr, und zwar gerade für den deutschen 
‚eserkreis, von dem wir wissen, wie fremd und 
msicher er diesen Fragen aus einfachem Nicht- 
wissen darum gegenübersteht, wie leicht er des- 
jalb die Beute kühner Täuschungsversuche DüBH 


der Selbstbelügung werden kann. 
Pr Diesen großen Kraftlinien gegenüber sind die 


andern, die wir aus dem Jahr ı924 in das Ab- 
schlußjahr des fünften Lustrums des zwanzigsten 
Jahrhunderts hinein zu verfolgen haben, von 
Äharmloserer Art: die unklare Zugehörigkeit der 
Mongolei, Tibets, vor allem der Grenzmarken 
Üzwischen Tibet und Szechuan; die schon in Liqui- 
Mdation gestellte Sachalinfrage; das Fortschreiten 
ider Philippinen-Unabhängigkeitsbewegung; die 
Br Bchaftspolitische Blüte und steigende anthro- 


 pogeographische Spannung der Umgebung. 
ühen und 


austral-asiatischen Mittelmeers; A 
Asiatisierung von Singapur, Penang, Kuala, 
Lumpur, Französisch-Indochina, Nord-Borneo, 
des Sunda-Reiches; die Wiederbegütigung 
Australiens durch die britische Neuaufnahme der 
Befestigung von Singapur, die wir voraussagten, 
und Flottenverstärkungen, in denen Macdonald 
den kolonialen Dominions versagt zu haben 
schien ; wirtschaftliche Fortschritte in Neuseeland, 
vor allem Elektrisierung, Kraftgewinnung und 


‚Eisenbahnbau bezweckend. 


Alle diese Entwickelungen stehen unter dem 
Eindruck steigender Kraftentfaltung, sei es auch 
auf ungeregelten, nicht vorhergesehenen Bahnen, 
klarer werdenden Raumbewußtseins, verstärkter 
wissenschaftlicher Durchdringung der Volks- 
bewegungsprobleme wie ihrer Verkehrs- und 
wirtschaftsgeographischen Voraussetzungen. Stei- 
gender Raumwert, steigende Volkskraftentfaltung 
leiten die Voraussicht der zum Handeln befugten 
Führer, damit auch wachsendes Selbstbewußt- 
sein, Zusammenschlüsse auf große kommende Be- 
lastungsproben hin, von denen man aberauch nach 
Krisen starke, positiveund schöpferische Lösungen 
erwartet, und im Hinblick auf sie ungewöhnliche 
Belastungen. Ein Riesenraum der Zukunft breitet 
sich vor uns, dem Kräfte unbeschränkt zuzu- 
strömen scheinen, der nicht mit Abnahme, mit 
Abfluten von Kraft rechnet, sondern mit kühler 
Selbstverständlichkeit dem Heraufdämmern eines 
pazifischen Zeitalters als Ablöser des alternden 
atlantischen, des überalterten mittelländischen 


und kleineuropäischen entgegensieht. 
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F. TERMER: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER AMERIKANISCHEN WELT 
(DAS ROMANISCHE AMERIKA) 


Das Jahr 1924 hat im allgemeinen für die 
Mehrzahl der lateinamerikanischen Staaten eine 
günstige Entwicklung bedeutet. Die politischen 
Wirren in Mexiko, Brasilien und Chile, ent- 
sprungen den inneren sozialen Spannungen 
oder hervorgerufen durch die sich verschärfenden 
Gegensätze regierender und regieren wollender 
Parteien oder Parteikliquen, dabei in einzelnen 
Fällen nicht ohne die versteckte Teilhaberschaft 
auswärtiger Mächte oder einflußreicher fremder 
Wirtschafts- und Finanzkreise, sind beendet 
worden. Nur in kleinen Gebieten flackert noch 
hin und wieder die Flamme des Aufruhrs auf, 
wenn sich ein unzufriedener, seinen Einfluß 
auf die Gesamtpolitik des Landes überschätzen- 
der, ehrgeiziger Gouverneur oder militärischer 
Befehlshaber in einem abgelegenen Staat Mexi- 
kos gegen die rechtmäßige Zentralgewalt auf- 
lehnt, wie in Mexiko noch nach der Wahl des 
der Fall war. Oder 
es gibt für Lateinamerika nicht ungewöhnliche 
Kämpfe im Anschluß an die Neuwahl des 


Staatsoberhauptes mit ein paar Krawallen in den 


neuen Präsidenten Calles 


größeren Städten und Plünderung einiger Plan- 
tagen, wie es auf Cuba anläßlich der kürzlich 
erfolgten Präsidentenwahl des liberalen Generals 
Gerardo Machado sich ereignete, gegen den der 
geschlagene Kandidat der konservativen Gegen- 
partei Mario Menocal den Vorwurf der be- 
trügerischen Wahlbeeinflussung erhob. In den 
entstandenen Wirren kam es zum Generalstreik 
und Niederbrennung von Zuckerpflanzungen 


durch unzufriedene Arbeiterelemente. Ernster 
liegen die Dinge in Ecuador, wo sich ebenfalls 
im Anschluß an die mit Majorität erfolgte Wahl 
des Präsidenten Gonzalo $. Cordoba eine revo- 


lutionäre Bewegung entwickelt hat, die noch 


nicht erloschen ist, da der Präsident nich 
energisch genug der Opposition zu begegner 
weiß. Und da sie mehrere nach der Mach 
strebende Männer umfaßt, so werden sich di. 
Streitigkeiten selbst bei einer etwaigen Nieder 
lage des gegenwärtigen Präsidenten noch nich 
ohne weiteres beilegen lassen. 

Es ist klar, daß Unruhe in dem öffentliche: 
Leben 
Schädigungen für die gesunde Weiterentwick 


in diesen Staaten um so schwerer: 


lung nach innen und außen zeitigen muß 
je kleiner diese an Ausdehnung sind oder j 
weitere Gebiete in den größeren von ihneı 
durch die revolutionären Umtriebe in Mitleiden 
Ecuador und Mexik« 
Ecuado 


immer in einer finanziellen Krise 


schaft gezogen werden. 
mögen dafür als Beispiele dienen. 
steht noch 
hat eine auswärtige Schuld, die Ende 1923 fas 
2ı Millionen Dollar betrug, und kann seine: 
wichtigen Handel nicht auf die Höhe bringen 
Das auswärtige Kapital zögert, sich in diesen 
Lande festzulegen, dessen Präsident zwar seh 
schöne Gesetze zur Eindämmung aller öffent 
lichen Mißstände erlassen hat, von denen abe 
jedermann wußte, daß sie stets nur auf den 
Papier Geltung behalten würden. Und so wer 
den auch alle anderen gut gemeinten Versuch 
zur Hebung der Produktionsfähigkeit des Lande 
bleiben, 


darauf gerichtet sein, 


Versuche mögen die Bemühunger 
den gemeinen Man: 
mehr für den Anbau des Landes zu inter 
essieren, ihn abzulenken von der ihm allei: 
Erfolg versprechenden Beschäftigung in deı 
Minendistrikten oder mögen sich die führende: 
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens ur 
die Unterstützung durch schweizerische, verein: 


staatliche oder italienische Syndikate für Bess 


ig der Besiedelung anbaufähigen Landes be- 


exiko hat dagegen in seinen reichen Öl- 
rn noch immer eine gewisse Kapitalreserve, 
der es in Verbindung mit den übrigen 
en Bodenschätzen die Kraft zur Genesung 
Daher die 


rch neue Besteuerungen der fremden Ölgesell- 


fen mag. Anstrengungen, 


ıaften flüssige Mittel in die Hand zu be- 
sommen, wobei der Steuer das im Lande pro- 
ızierte wie zur Ausfuhr gelangende Öl unter- 
Aber die Höhe dieser Abgaben 
richtet sich nicht nach dem Ermessen der 


en ist. 


mexikanischen Regierung, sondern hängt viel- 
mehr von den Preisen ab, denen das Öl in 
Ne ‚ York unterliegt. Ihr Steigen oder Sinken 
wird für das Finanzministerium in der- alten 
Hauptstadt Montezumas empfindlich verspürbar. 
Infolgedessen muß die Weiterentwicklung der 
Ölindustrie der Regierung Mexikos nur angenehm 
ein, um wenigstens beim Sinken der Preise 
du: ch gesteigerte Ausfahrmengen auf ihre Kosten 
zu kommen. Und da zeigt sich, wie schwer 
auch hier die lange Revolution seit den glück- 
lichen Zeiten, als noch die starke Hand eines 
Porfirio Diaz segenbringend über dem Lande 
lag, die Ausbeutung geschädigt hat. Ungünstige 
Naturereignisse, Eindringen von Meerwasser in 
einzelne Brunnen, kamen weiterhin zur Beein- 


Wenn aber 


dennoch im letzten Jahre eine kleine Steigerung 


trächtigung der Förderung hinzu. 


der Gesamtförderungen an Öl zu verzeichnen 
war, so wurde sie durch ein Mehr an der 
Förderung von Schweröl hervorgerufen. Einige 
Zahlen, der Zeitschrift „Economist“ entnommen, 
mögen das beweisen: 

Erste Hälfte 1923 
‘Südliche Ölfelder (Leichtöl)‘. . 34,9 Mill. Barrels 
Panuco Ölfelder (Schweröl) .. 40,2 „ 2 
| Gesamtsumme 75,1 Mill. Barrels 

Erste Hälfte 1924 

Südliche Ölfelder (Leichtöl).. . 20,0 Mill. Barrels 
Panuco Ölfelder (Schweröl) ... 55,2 


Gesamtsumme 75,2 Mill. Barrels 


» ) 


= 
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In nicht zu ferner Zukunft wird Mexiko 
gerade durch seine so reichen aber eben nicht 
unbegrenzt ergiebigen Ölschätze sich in einem 
gefährlichen Konkurrenzkampf mit südamerikani- 
schen Staaten sehen, in denen bis jetzt nur noch 
mit einigen Ausnahmen die schwierigen Trans- 
portverhältnisse einer gewinnbringenden Aus- 
beute im Wege stehen. Unsere Leser kennen 
aus der Abhandlung von A. Hartwig in diesem 
Heft die Wichtigkeit, die das Öl für die Ent- 


wicklung Venezuelas erlangt, das ja bis jetzt 


allein neben Peru derartige Überschüsse über 


den eigenen Bedarf erzeugt, daß von einer die 
Wirtschaft dieser Länder beherrschenden Stellung 
der Produktion gesprochen werden kann. Und 
sie wird, wie in Mexiko, politische Beziehungen 
zu auswärtigen Mächten nach sich ziehen. Zu- 
erst Einströmen ausländischen, also in jenen 
Staaten doch immer in erster Linie nord- 
amerikanischen Kapitals, und dann langsames 
Vordringen des politischen Einflusses der Union, 
versteckt oder offen, wie es die beiden Etappen 
auf ihrem Vordringen nach Südamerika, Mexiko 
und Cuba, so lehrreich zeigen. — Öl ist ja heute 
ein Produkt der Weltwirtschaft, das mehr und 
mehr in Amerika einer Monopolbewirtschaftung 
durch die Vereinigten Staaten unterworfen wird. 
Sehen wir uns noch die Aussichten in den übri- 
gen südamerikanischen Republiken an, die sie in 
der Ölproduktion besitzen, so finden wir ein leb- 
haftes Bemühen um ihre Hebung in Kolumbien 
und Ecuador, das eben jetzt aus den oben ange- 
führten Gründen innerpolitischer Natur zurück- 
bleiben muß. Chile und Brasilien stehen erst am 
Anfang der Ausbeutung, sie sind heute die wich- 
tigsten Abnehmer des ihnen durch die Union 
zugeführten Öles in Südamerika. Argentinien 
muß ebenfalls seinen erheblichen Bedarf noch 
immer durch Einfuhr decken, hat aber in der 
Fortschritte gemacht, 


der Standard Oil 


Company im Chacogebiet Bohrungen vornehmen, 


Selbsterzeugung gute 
Bolivien sieht Angestellte 


die Erfolg versprechen, und nur Uruguay und 
Paraguay scheinen keine Aussichten zu bieten. 
5 
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So werden hier langsam neue Fäden gesponnen, 
die von La Paz, von Bogotä, Caracas und 
andern Orten in New York zusammenlaufen, 
und die doch nur einen Teil in dem Netz 
bilden, das die Union nach dem südlichen 
Nachbarkontinent hinüberzuspinnen verstanden 
hat. Freilich gibt es immer noch Störungen 
in diesem Netz, aber sie zu beseitigen, läßt sich 
Onkel Sam ganz besonders angelegen sein. Wo 
Reibungsflächen zwischen einzelnen feindlichen 
Nachbarn bestehen, da glättet sie seine ge- 
schmeidige Hand, wie wieder die Schlichtung 
des Konfliktes zwischen Peru und Chile wegen 
des Besitzes der Provinz Tacna und des Küsten- 
gebietes bei Arica zeigt. 1883 von Chile besetzt, 
haben diese Gegenden immer einen Zankapfel 
der beiden Kontrahenten gebildet, bis dann 
ı922 Washington die Rolle des Schiedsrichters 
übernahm und jetzt seine Entscheidung getroffen 
hat. Chile, geschwächt durch die letzten inneren 
Wirren, fügt sich, Peru freut sich, und Nutzen 
davon hat doch letzten Endes wieder der tertius 
gaudens in Washington. 

Peru hat offiziell auf seine günstige Lage 
durch den Mund seines Präsidenten Leguia auf- 
Aber Leute, die die Ver- 


hältnisse des Landes besser kennen, glauben 


merksam gemacht. 


nicht an alles, was da mit schönen Worten in 
die Welt hinausgepredigt worden ist. Immer- 
hin läßt sich eine Weiterentwicklung des Bahn- 
baus, der künstlichen Bewässerung (unter nord- 
amerikanischer Leitung), Zunahme der Baum- 
woll-und Bergbauproduktion erkennen. Günstiger 
steht Kolumbien insofern vor allen Dingen 
da, als es sich rühmen kann, die geringste aus- 
Schuld zu 


anderen südamerikanischen Staaten. 


wärtige besitzen gegenüber allen 
Ein Zahlen- 
vergleich des Betrages an auswärtiger Schuld 


auf den Kopf der Bevölkerung möge das zeigen: 


Kolumbien 8.39 Dollar 
Brasiliens sense 52.14 n 
Chi Er 86.51 5 


Der Wohlstand Kolumbiens beruht zum großen 


Teil auf der Kaffeeproduktion, in der es jetzt 


an zweiter Stelle in der Weltproduktion steht! 
nur von Brasilien darin übertroffen. Ein Fünfte: 
des Bedarfs an Kaffee in den Vereinigten Staate 
wird von Kolumbien geliefert, der größte Bi 
der restlichen Summe von Brasilien. 
Venezuela, unter einem tüchtigen Präsi- 
denten, Juan Vicente Gomez, seit 1908 von 
schweren Erschütterungen bewahrt geblieben. 
hat die Zeit zur Heilung der Wunden aus den 
Tagen seines Vorgängers benutzt und auch den 
Weltkrieg gut überstanden, so daß es heute als 
ein zukunftsreicher Staat gelten kann, ausge- 
stattet mit einer Fülle nutzbarer Bodenschätze 
und mit günstigen Gebieten für den Anbau 
tropischer Nutzpflanzen. Deutsche, Amerikaner, 
Italiener, Franzosen, Spanier, Syrer und andere 
Fremde haben sich in ihm niedergelassen, und 
haben an 
schließung hervorragenden Anteil gehabt. 


seiner Er- 
Jetzt 


namentlich Deutsche 


dringt natürlich auch hier amerikanisches und 
neuerdings britisches Kapital ein, und Eng- 
länder sind es, die jetzt im Eisenbahn- und 
Hafenbau, in der. elektrischen Industrie und 
besonders auch in der Ölproduktion eine wich- 
tige Rolle spielen. 

In Mittelamerika zeigt sich ebenfalls eim 
erfreulicher Aufschwung in den einzelnen 
Staaten, an dem nur Honduras noch unbe- 
teiligt ist, noch nicht genesen von den Er- 
schütterungen der letzten Revolution und ihren 
Panamä hat eine wachsende Ein- 
fuhr, deren Wert den der Ausfuhr um das Vier- 


fache 1923 übertraf. 


Nachwehen. 


Im allgemeinen kann man 
aber sagen, daß noch lange nicht alle wirt- 
schaftlichen Hilfsquellen erschlossen sind, die 
ja in der Hauptsache in der tropischen Land- 
wirtschaft zu suchen sind. Gegenüber den 
anderen mittelamerikanischen Staaten ist ja 
Panamä immer in gewisser Weise im Rückstand 
geblieben, weil es eben wie schon in der spani- 
Heute 


wirft nur die Bananenkultur reichen Gewinn 


schen Kolonialzeit Durchgangsland war. 


ab, der in nordamerikanische Taschen fließt. 


Eine Besserung der Verkehrsverhältnisse ist ge- 


d dazu müßte man sich wieder in New 
gen (4,5 Millionen Dollar). Man hat 
Kolonisten neben Tschechoslowaken 
Land gerufen und gleichzeitig die chine- 

Einwanderung eingeschränkt. — Nica- 


chen Lage imstande gefühlt, seine 
en an die Union zu tilgen, und die Re- 
bemüht sich, das einheimische Geld 


)ollarbasis zu halten, wobei man mit der 


al Reserve Bank in New York zusammen- 


et. Und schließlich hat ja auch die Union 
ner ein Interesse an Nicaragua gehabt, das 
r noch einmal ein wichtiges Durchgangs- 
neben Panamä werden kann oder das man 
lten muß, wenn man in Panamä gern bleiben 
ll. Heute liegen 70/0 des auswärtigen Han- 
Is in Händen der Vereinigten Staaten; sonst 
"nur noch Frankreich nennenswert daran be- 
Hit, während Deutschland weit hinter dem 
nfluß dieser Nationen im Wirtschaftsleben 
s Landes zurückbleibt. Dafür aber besitzt es 


"Guatemala eine feste Position, die auf 


ıger Tradition beruht und neuerdings durch 
nm Abschluß eines Handelsvertrages auf Grund 
e gegenseitigen Meistbegünstigung wieder ge- 


hgesandten Werke längere Zeit liegen blieben. 
In den ersten drei Heften des neuen Jahrgangs hole 


vermeidbare Verzögerung entschuldigen. 


das Versäumte nach. 


‘bis Terrarum, Die Länder der Erde 
im Bild. Verlag Ernst Wasmuth A. G., 
Berlin. 

Wenn wir den Lesern der Zeitschrift für Geo- 


"hat sich auf Grund der günstigen wirt- 


festigt wurde. — Cuba, dessen politische Ve = 
hältnisse oben angedeutet wurden, leidet unter 
diesen auch wirtschaftlich, was nicht so sehr in 
der Produktion als vielmehr im Finanzleben der 
Insel in die Erscheinung tritt. Sind doch gegen 
wärtig dort nur 120 Banken vertreten, deren 
Zahl vor 1920 noch 360 betrug, die Filialen 
auswärtiger Banken mit einbegriffen. Unter 
ihnen gehörte die Mehrzahl (60) der „Royal 
Bank of Canada“, 23 waren Eigentum der 
National City Bank in New York. Trotz der 
unsicheren Marktlage sind in letzter Zeit zwei 
neue auswärtige Banken auf Cuba erschienen, 
die „Banco Hispano Cubano“ mit einem Stamm- 
kapital von 5 Millionen Dollar und dem Haupt- 
sitz in La Habana, den Bedürfnissen des Klein- 
handels gewidmet, und die „Chinese Merchants’ 
Bank“ mit 500 000 Dollar Kapital. Diese Grün- 
dung ist um so bemerkenswerter, als man in 
Zukunft eine lebhaftere Beteiligung chinesischer 
Finanzinstitute auf Cuba erwartet, was mit dem 
steigenden Handel zwischen Ostasien und der 
westindischen Insel zusammenhängt. Reis ist 
dabei das Produkt, das diese Handelsverbin- 
dungen besonders intensiv gestaltet hat, da ja 
Cuba in stets steigendem Maße Reiseinfuhr 
nötig hat. 


E. OBST: 
LITERATURBERICHT ÜBER DIE ALTE WELT 


Die mehrmonatige russische Studienreise hat es leider mit sich gebracht, daß die zur Besprechung 


Die Herren Verfasser und Verleger wollen diese 
E. O0. 


politik dieses prächtige Bildwerk angelegentlichst 

empfehlen, so geschieht es nicht bloß wegen der 

schlechthin meisterhaften Auswahl und Wieder- 

gabe der Bilder, sondern auch deswegen, weil man 
5% 
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diese Bücherreihe geradezu als Geopolitik im Bilde 
bezeichnen möchte. Wer geopolitisch orientiert 
ist, wird jeden der Bände immer wieder zur 
Hand nehmen und sich herzlich freuen über 
die feinsinnige Art, mit der hier die Indivi- 
dualität der Länder im Bilde festgehalten wurde, 
ihre Naturgegebenheiten ebenso wie die in 
Städtebildern sich abhebenden 
Schicksale. Dem Verlag gebührt größte An- 


erkennung dafür, daß er ein Unternehmen der- 


historischen 


artigen Ausmaßes wagte. Möge ihm ein voller 

Erfolg beschieden sein! 
Von den bisher erschienenen Bänden liegen 

uns vor: 

ı. Kurt Hielscher, Das unbekannte Spanien. 
Berlin 1922, 304 S. 

2. Hans Holdt und Hugo von Hofmanns- 
thal, Griechenland. Berlin 1923, 176 8. 

3. Kurt Hielscher, Deutschland, mit einem 


Geleitwort von Gerhart Hauptmann. Berlin 


1924, 304 $. 

Geplant sind insgesamt: in der Reihe Europa 
ı0o Bände, in der Reihe Asien 6 Bände, in der 
Reihe Afrika 4 Bände, in der Reihe Amerika 
6 Bände und schließlich je ein Band Australien, 
Südsee-Inseln, Arktis und Antarktis. Wir wer- 
den jeden neu erscheinenden Band hier an- 
zeigen und hoffen, daß das Werk auch unter 
den Lesern unserer Zeitschrift viele Freunde 
gewinnen wird. 

Die politischen Parteien der Staaten 


des Erdballs. 
Verlag 


Herausgeber Dr. Stricker, 
Regensbergsche Buchhandlung, 
Münster 1. W. 1923. 

Es ist zweifellos zu begrüßen, daß das Partei- 
wesen aller wichtigen Staaten der Erde einmal 
zum Gegenstand der Untersuchung gemacht 
wird. Die Art und Weise, wie Stricker diese 
Aufgabe anpackt, hat ihre Vorzüge und Nach- 
teile. Er läßt jeweils einen angesehenen Poli- 
tiker des betr. Landes zu Worte kommen und 
setzt voraus, daß dieser in gedrängtester Form 
objektiv referiert. Zu einem tiefer schürfenden 


Vergleich der verschiedenen Parteiströmungen 


und ihrer historischen Voraussetzungen Koma 
es in den Heften infolgedessen nicht, doch er- 
hält man im allgemeinen ein treffendes Bild 
der bestehenden Parteiverhältnisse. Der Heraus-, 
geber wird gut tun, sich selbst möglichste Re- 
serven aufzuerlegen. Bei einem Heftchen von 
nur ı5 Seiten sind zwei Seiten Vorwort etwas 
reichlich; zudem kann man verschieden denken 
über Behauptungen wie diese: „Keinem ver- 
nünftigen Deutschen wird es je einfallen, das 
überwiegend von Dänen bevölkerte Gebiet Nord- 
schleswigs zurückzuverlangen. Nur was deutsch 
ist, muß deutsch bleiben. Unsere Irridentien 


liegen anderswo.“ 
Bisher sind erschienen: 


ı. Heft (15 Seiten); Paul Graae (Volkswirt), 
Dänemark. 

2. und 3. Heft (zus. 24 Seiten): Dr. Otto Loe- 
ning (Vizepräsident des Volkstages), Die 
Freie Stadt Danzig. Karl Ollmert, Das 
Saargebiet. 

4.—7. Heft (zus. ııı Seiten): Emil Zerbe (Sejm- 
abgeordneter), Polen. S. Tijunaitis, Litauen. 
Baron v. Uexküll-Güldenband, Lettland. 
Fritz Stricker, Estland. Dazu Nachträge 

über Danzig und das Saargebiet. 


Zeitschrift Pan-Europa, Herausgeber R. N 
Coudenhove-Kalergi. Wien - Leipzig 
Pan-Europa-Verlag 1924. Jahrespreis G.-M 
ah, 

Coudenhove-Kalergi bietet in dem uns vor 
liegenden Heft (20 Seiten) im wesentlicher 
einen kurz gefaßten Auszug aus seinem Bud 
„Pan-Europa“, das den Lesern dieser Zeitschrif 
bereits durch eine frühere Anzeige (Jahrg. 1924 
$S. 333) bekannt ist. Er behandelt das Pan 
Europa-Programm, die Etappen zu Pan-Europa 
die paneuropäische Propaganda, die Pan-Europs 
Bewegung und die Paneuropäische Union. 

Man mag zu den Ansichten Kalergis stehe: 
wie man will, in jedem Falle wird man auc 


seine neue Zeitschrift 


mit großem Interess 


lesen und mancherlei Anregung daraus schöpfer 


ten von Europa. Ein Aufruf an die 
. Weltvernunft von Mercator. Verlag 
von Wirtz & Co., Düren 1924 (23 Seiten). 
Die kleine Flugschrift, die wir vor allem als 
n der Zeit erwähnen, geht von dieser 
aussetzung aus: 

B>* großen Völkerkämpfe der letzten Jahr- 
‚hunderte waren fast ohne Ausnahme Wirt- 
skriege. Europa ließe sich also dauernd 
ieden, wenn es gelänge, eine dauerhafte 
rnationale Wirtschaftsorganisation zustande 


bringen, die alle Staaten des Kontinents — 
geschlossen England — unter seinen Hut 
ächte.“ 

u © Auf dieser Grundlage entwickelt der offenbar 
dem Zentrum nahestehende anonyme Verfasser 
‘den Plan eines Wirtschaftsstaates „Vereinigte 
Sta aten von Europa“. 

Denkmethoden der Chemie von Prof. Dr. 
Georg Bredig. Verlag J. A. Barth, Leipzig 
1923 (54 8.). 

z Am Schlusse seiner ausgezeichneten Heklorakr 
rede (Technische Hochschule Karlsruhe) kommt 
Bredig auf die politische Zukunftsaufgabe der 


"deutschen akademischen Jugend zu sprechen 


und versucht in begeisternden Worten eine 
"Brücke zwischen nationaler und internationaler 
Einstellung zu schlagen. Sein Wunsch geht 
"dahin, daß die deutsche akademische Jugend 
) "Führer sein möge zu den „Vereinigten Staaten 
} von Europa“. Die Bedeutung, die wir dieser 
| Rektoratsrede beimessen, rechtfertigt es gewiß, 
) daß wir Bredig kurz selbst das Wort geben: 
= „Vor 100 Jahren war es Deutschlands aka- 
demische Jugend, welche sich an die Spitze für 
neue Ideale zu setzen verstand und damit ihrem 
| Volke Führer wurde. 


"mals im übrigen gewiß ehrwürdige alte Ideale 


Wie heute standen da- 


‘dem neuen Ideale, damals nämlich dem von der 
‘Einheit des Deutschen Reiches, entgegen. Nicht 
"nur der Staat selbst verfolgte vor 100 Jahren 
diejenigen Akademiker und andere gute Deutsche, 
| ‚die ein größeres einiges Deutsches Reich woll- 


en nur durch Festaten Staa: 


ten, sondern in Bayern, Preußen, Sachsen und 
Österreich hatten die Philister alle ihren eigenen 
bayerischen, preußischen, sächsischen und öster- 
reichischen Nationalstolz. Ein Bismarck mußte 
selbst gegen seine liebsten Volks- und Standes- 
genossen, gequält von schlaflosen Nächten und 
selbst einsamen Weinkrämpfen, im Kampfe mit 
alten Idealen und Denkgewohnheiten unsere 
deutsche Einheit erkämpfen. Das Deutsche Reich 


ist trotz allem erstanden, und Bayern, Preußen, 


" Sachsen usw. haben dabei ihre nationale Eigen- 


art durchaus nicht verloren und sollen, so Gott 
will, ewig beim Deutschen Reiche bleiben. 
Wie damals vor 100 Jahren das kleinere 
Deutschland, so steht heute das größere Europa 
vor demselben Problem, nämlich vor dem der 
Überall in den euro- 
päischen Ländern gilt der Nationalstolz mit 
Recht als eine heilige Sache. 


einem ehrwürdigen Preußenkönig sogar schwer 


europäischen Einheit. 
Wie es einst 


wurde, „deutscher Kaiser“ zu heißen, so würde 
es vielen vortrefflichen Männern Europas schwer 
aber dieser 


„europäische Partikularismus“ wird einst ebenso 


werden, europäisch zu denken; 


überholt werden, wie es im geeinten Deutschen 
Reiche heute der preußische, bayerische oder 
sächsische Partikularismus ist. Auch die Schweiz 
hat es bereits verstanden, die verschiedenen 
Nationen verschiedener Rasse und Sprache zu 
einem einigen Staate zusammenzufassen. Unser 
Deutsches Reich geht uns über alles, aber un- 
ausweichlich bleibt das Problem der „Vereinigten 
Staaten von Europa“. Sie werden einmal da 
sein oder Europa wird nicht mehr da sein! 
Der große europäische Staatsmann, der dieses 
Ideal der „Vereinigten Staaten von Europa“ 
einmal verwirklicht, wird und muß dereinst er- 
stehen. Wollen wir vermeiden, daß er durch 
Blut und Eisen hindurch muß, so ist es hohe 
Zeit, daß die akademische Jugend aller euro- 
päischen Länder beizeiten das Pröblem sehen 
lernt und die Führung der Völker zu seiner 
vernünftigen Lösung 


ergreift. Begreift die 


europäische akademische Jugend dies nicht, so 


werden andere Kräfte die Führung übernehmen. 


Wir werden dann am Grabe der europäischen 
Kultur stehen.“ 

Vereinigte Staaten von Europa. Eine 
Aufgabe proletarischer Politik von 
Hermann Kranold. Verlag Meister & 
Co., Hannover 1924 (32 S.). 


Auch diese Schrift gipfelt in der Feststellung, 


daß die wirtschaftliche Entwicklung mit zwin- 
auf die „Vereinigten 
Der Verfasser 


preist im übrigen die kapitalistische Einigung 


gender Notwendigkeit 


Staaten von Europa“ hinsteuert. 


als eine Notwendigkeit für den Sozialismus: nur 


körperlich gesunde Proletarier mit starker 
geistiger Spannkraft können einst das Werk des 
Sozialismus vollenden; solche Proletarier können 
‚aber nur existieren, wenn unter Zuhilfenahme 
des Kapitalismus baldmöglichst Europas Wirt- 
schaftseinheit hergestellt und dadurch die weitere 
Verelendung der Proletarier abgewendet wird. 
Zum guten Europäer, von Otto Flake 
Elena Gottschalk Verlag, Berlin 1924 (1518.). 
Ein geistvoller Versuch, sich mit der heutigen 
Zeit auseinanderzusetzen. Uns interessierte na- 
mentlich der siebente Abschnitt „Vom Nationa- 
lismus“. Fest und bestimmt betont Flake hier, 
„daß man die nationale Idee nicht aus dem 
Weg räumen und nicht einmal umgehen kann, 
höhere Idee des Völker- 


bundes, der zwischenstaatlichen Verständigung, 


auch wenn man die 


des überspannenden Internationalismus sucht“. 
Das Ziel aber aller denkenden Deutschen sollte 
sein: das Nationale mit dem Weltbürgerlichen 
zu vereinen. Nur so läßt sich nach Flake ver- 
wirklichen, was unser aller letztes politisches 
Ziel ist, das großdeutsche Reich. 
„Ausgeschlossen aus dem Reich sind heute die 
Deutschen in Böhmen, Polen, Südtirol, Öster- 
reich, von den Bedrohten wie an der Saar und 
den Unentschiedenen wie im Elsaß nicht zu 
reden. Nur ein Narr, oder was er sonst ist, 
kann diesen Ausgeschlossenen das Recht be- 
streiten, dorthin zu gehören, wohin sie gehören 


wollen. 


ERh Sr die Bonsai di ) 
oder die Vergewaltigung der Sudetendeu 
wie der Nationalist pur sang. Aber ein 


‚anderer Art ist, wer glaubt, es sei noch 


es gäbe noch Gelegenheit, durch Politik, 
Revision jene VOEREER dem Reich einzuve 
leiben. 3 

Das großdeutsche Reich — es ist verp 
worden. Es konnte vor Jahrhunderten g 
schmiedet werden, es wurde nicht geschmiedet. 
Zu spät! Und das ist nicht Schuld fremd 
Neides, sondern des deutschen Mangels an Ge- 
gebenheitssinn, der sich gegen fremde M 
bewerber behauptet. Es gibt kein Zurück i 
Hilfe des Vorwärts, und die Deutschen müssen 
erkennen: entweder halten wir an dem Ge- 
danken fest, durch Macht das großdeutsche 
Reich zu verwirklichen und führen dadurch 
nur eine Wiederholung unseres Schicksals mit 
dem typischen Fastgelingen und Scheitern in 
letzter Minute herauf, oder wir sinnen auf eine 
Form des künftigen Europa, die erlaubt, zwar 
auf die Verwirklichung der Macht zu verzichten, 
aber das Ziel der deutschen Gemeinsamkeit 
gleichwohl zu erreichen. 

Diese Form kann nur diejenige sein, die die 
Die Freiheit 


der heute Ausgeschlossenen, ihre Sprache, Schule, 


Macht durch die Freiheit ersetzt. 


Religion, Gesellschaft und welche Güter immer 
in Betracht kommen, nach eigenem Willen zu 
formen, zu besitzen, an das deutsche Zentrum 
zu knüpfen. Ich gehöre nicht zu denjenigen, 
die glauben, diese Freiheit sei möglich als 
Autonomie innerhalb eines geschlossenen Natio- 
nalstaates. Die Italiener werden den Südtirolern 
nie kulturelle Autonomie geben, schon des- 
wegen nicht, weil diese Autonomie Befreiung 
vom Dienst unter der nationalen Fahne be- 
dingen würde. 

So taucht das wieder auf, was heute den ge- 
ringsten Börsenwert besitzt: die Idee des ge- 
einten Europa, das die Grenzen, die stehenden 
Heere, die nationalen Münzsysteme und anderes 
abgeschafft hat. 


Man sei sich klar: wenn je- 


- ® 
an en + 


‚HT ÜBER DIE. WELT 


[3 


Geschichte die Zerstückelung der es alle zur Hand nehmen, die aus Neigung oder r 2 
Beruf zur Politik kommen und, öder Partei- 
doktrinen müde, die großen Ziele einer zukunfts- 
sicheren Politik erfassen wollen. Namentlich 
tschen haben dasselbe Ziel wie die der akademischen Jugend und allen in Betracht 
ranzosen oder irgendwelche andere Nation in kommenden Hochschulinstituten sei dieses Buch 
juropa; aber während alle diese Nichtdeutschen ans Herz gelegt. 

Ziel unmittelbar verwirklichen, nämlich be- Wir sind uns klar darüber, daß man aus der 
reits verwirklicht haben, vermögen die Deutschen sachlichen Darstellung Boehms verschiedenartige 
' es nur mittelbar, das heißt nicht aus eigener Schlußfolgerungen ziehen kann. Immerhin ist 
zu verwirklichen. . auch Boehms „Ausblick“ von so großem Inter- 
Es ergibt sich so eine eigentümliche deutsche esse, daß wir einige Sätze daraus hier an- 
roblemstellung mit eigentümlich deutscher führen: 


Die 


aktik: der Europäismus kann niemals darin „Die Verstümmelung Europas hat die Funk- 
estehen, daß wir unser nationales Bewußtsein tionen seiner Glieder in anarchischer Willkür 
% vernachlässigen, für gering achten, um des verschoben. Großvölker werden in künstlicher 
fernen Zieles willen bereits heute abwerfen. In Ohnmacht gehalten, Mittelstaaten zu Groß- 
enteil, es gilt, dieses Bewußtsein zu pflegen. mächten aufgebläht. Diese Zustände werden 
D: ist die Auffassung, die uns erlaubt, die nicht dauern. Auch der Schein der glücklich 
-Nationalisten unseres Landes nicht nur zu ver- errungenen Selbständigkeit, in dem sich heute 
© stehen, sondern auch nutzbar zu machen. Wir zahlreiche kleine Völker sonnen, ist in Wahr- 
sind in der Aufgabe einig, aber nicht in der heit trügerisch. Nicht dem Sieg einer Theorie, 
Methode. sondern dem augenblicklichen Interesse einzelner 
Europa Irredenta. Eine Einführung in das Großmächte und einer vorübergehenden Kräfte- 
r europäische Nationalitätenproblem der lagerung unter ihnen ist der staatliche Atomis- 

Gegenwart von Max Hildebert Boehm. mus von Europa irredenta entsprungen. Nach 
. Verlag von Reimar Hobbing, Berlin 1923 der politischen wie nach der kulturellen Seite 
’ (335 8.). bleibt die Kraftüberspannung der Mittelstaaten 
Dieses Buch aus der Schriftenreihe des poli- und die absolute Selbständigkeit auch der kleinen 
“tischen Kollegs „Der Ring“ möchten wir allen Völker als Moment der europäischen Dauer- 


_ geopolitisch Interessierten auf das wärmste revolution allen Augenblickserrungenschaften 


1 


{ empfehlen. Mit erstaunlichem Fleiß und großer zum Trotz fragwürdig. Der Nutznießerschaft 
Geschicklichkeit in der Darstellung hat Boehm erborgten Glanzes und der Freude am Spiel mit 
@ das umfangreiche Material gesichtet und uns den bloßen Hülsen der Macht, über dem das 


ein glänzendes Bild des europäischen Nationa- Lächeln der großen und aller wirklich reifen 
{ litätenproblems beschert. Von den Anfängen Nationen liegt, ist dauernder Bestand nicht be- 
nationalen Empfindens wird der Leser bis hin schieden. Die Ernüchterung muß folgen, wenn 
zu der durch den Weltkrieg ins Riesenhafte die Wahrung .errafften Scheinbesitzes zu Über- 
| gesteigerten Problematik des Nationalstaates ge- anstrengung undZusammenbruch führt. Auch der 
führt. Die große Linie ist dabei überall so Bund der vielen Kleineren gegen die wenigen 
- vorzüglich gewahrt, daß die Fülle historischen Großen ist nur ein Notbehelf. In sich schwache 
"Materials nie irgendwie erdrückend wirkt und und räumlich auseinanderliegende politische Teil- 
das Interesse nicht einen Augenblick erlahmt. gebilde lassen sich nicht künstlich in eine ein- 


Ein solches Buch hat fürwahr gefehlt! Möchten heitliche Kraftrichtung drängen. Europa irre- 
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HEFT ı 


22200 mn 


denta kennt heute fast nur noch feindliche 
Nachbarn. 
an Regierungsapparaten, Riesen- und Zwerg- 


Wohin soll dieser Massenaufwand 


parlamenten und diplomatischen Vertretungen, 
das überhitzte Rüstungsfieber, der Wirrwarr unge- 
sicherter Währungen, der Drahtverhau von Zoll- 
und Paßgrenzen und die babylonische Staats- 
sprachenverwirrung letzten Endes führen? Der 
wirtschaftlich zerrüttete Erdteil kann sich auf 
die Dauer den Luxus dieser Vielstaaterei ein- 
fach nicht mehr leisten ... .“ 

Dr Maoder Nationalstaat seine relative 
Geltung in Teilen Europas behalten: in gesamt- 
europäischem Betracht, und namentlich im Hin- 


blick 


Nationalstaatsideologie den drängendsten Auf- 


auf den Östen, ist die westlerische 
gaben nicht gewachsen.‘ Die ablaufende Epoche 
ist durch den Versuch der Verwestlichung 
Osteuropas gekennzeichnet. Der Osten und das 
ihm schicksalsverbundene Mitteleuropa stehen 
erst im Beginn des Kampfes um Wieder- 
gewinnung ihrer staatlichen Eigenformen. Das 
ist das große Thema des Jahrhunderts, in dem 


wir leben. 


In diesem Prozeß der Gestaltwerdung Europas 
von Osten her werden ohne Zweifel zwei Völker 
eine entscheidende Rolle spielen, die alle beide 
heute durch Nachwehen des Krieges und durch 
revolutionäre Wirren zerrüttet und macht- 
politisch geschwächt sind. Nur durch den gleich- 
zeitigen Zusammenbruch Rußlands und Deutsch- 
lands war das atomisierte Europa von 1919 
möglich. Auf die Niederhaltung dieser beiden 
Völker und ihrer natürlichen Bundesgenossen 
ist das System der Großen und Kleinen Entente 
eingestellt. Erst der Aufstieg der unterdrückten 
Völker wird die gewissermaßen naturgegebene 
Kräftelagerung wieder herstellen, in die sich 
auch das heute von Frankreich machtpolitisch 
ausgehaltene Zwischengebiet unter einer anderen 
Orientierung mit gesundem Kraftgefühl und 
zugleich mit realpolitischer Bescheidung einzu- 
fügen haben wird. Über kurz oder lang werden 
sich die beiden niedergehaltenen Großvölker 
wieder zu Gravitationszentren entwickeln, an die 
sich dann in bestandhafteren Formen die kleine- 
ren völkischen Zwischenkomplexe ankristalli- 


sieren müssen.“ 
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nebst Titel und Inhaltsverzeichnis zum 


ll. 
HALBJAHRESBAND 


ist zum Preise von 2 Mark erschienen 


EEE TTEDT ETF 


AUTOREN- UND LÄNDERREGISTER 
für den ganzen Jahrgang 1924. Es wirdden 
Beziehern des ı. Jahrganges zusammen 


mit Heft ı desneuen Jahrganges geliefert 


KURT VOWINCKEL VERLAG 


LUHE &CO. 


LEIPZIG, BREITKOPFSTRASSE og 


Tel. 60154,60155»Postscheck Leipzig 60597 


Wir empfehlen uns zur schnellen Besorgung 
aller hier u. and. Ortes angezeigten Bücher. 
Besonders weisen wir aufunsere vorteilhaften 
Ratenzahlungsbedingungen hin, die Ihnen 
auch die Anschaffung größerer Werke ohne 


irgendwelche Verteuerungen ermöglichen. 
Beiallen Aufträgen v.5M.an liefern wir porto- 
u.versandfrei,keinTeuerungszuschlag. Durch 
unsere wissenschaftlichen Mitarbeiter bieten 
wirunseren Kunden unentgeltliche Beratung 


